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Wir jagten die Highway-Killer

Mechanisch steckte Mike Rowan den verchromten Zapfhahn in die Halterung. Seine Aufmerksamkeit galt der hübschen Blondine, die ihre geradezu unverschämt wohlgeformten Beine unter das Holzlenkrad des knallroten Sportwagens schob.

Diese verdammten Miniröcke haben doch was für sich, dachte Mike versonnen, als der offene Flitzer mit seiner aufregenden Fahrerin röhrend hinter einer dichten Staubwolke verschwand.

Seufzend machte er sich wieder an seine Arbeit, die vom Hauch der großen Welt leider weiter entfernt war als Cape Kennedy vom Mond. Kein Zweifel, seine Tankstelle ging gut.

Dafür sorgte der Highway Nummer 728, an dem sie lag. Aber das wog bei weitem nicht die Trostlosigkeit der öden Gegend auf.

Der nächste Ort trug die Bezeichnung Stadt zu Unrecht: Ogaliala, nach einer Indianersippe benannt, lag zwei Meilen entfernt. Und nach Omaha, der Hauptstadt des Bundesstaates Nebraska, brauchte man mit dem Wagen fast eine Stunde.

Mit solchen Überlegungen plagte sich Mike Rowan stets dann, wenn ihm die Langeweile des Feierabends drohte. Er war einer der wenigen Menschen, die sich auf den Dienstschluß nicht sonderlich freuen.


Kein Wunder, denn in dieser Gegend gab es außer Arbeiten, Essen und Schlafen kaum Betätigungsmöglichkeiten. Besonders schlimm für einen Junggesellen. Mike war ledig.

Der Fanfarenklang einer Hupe schreckte ihn auf. Ein schwarzer Buick stoppte vor der Zapfsäule.

»Hallo. Mike!« rief der junge Bursche, der mit schlaksigen Bewegungen ausstieg. »Hast du für mein Benzinroß noch was zu trinken, oder ist die Bar schon dicht?«

»Ich werde ’ne Ausnahme machen, Matt«, lachte Rowan, »weil du’s bist!« Mit geübten Handgriffen füllte er den Tank des Wagens bis zum Stehkragen. Mit einem Kopfnicken nahm er die Fünfzigdollarnote entgegen. In der gläsernen Verkaufskabine gab er das Wechselgeld heraus. »So long, Matt. Und gute Fahrt.«

»Bis später, alter Junge. Wir sehen uns doch heute abend bei Joe, oder?«

»Vielleicht. Wenn ich nichts Besseres vorhabe!« Mike Rowan lächelte.

Matt Hillers, einer der jungen Männer, die sich in Ogallala fast jeden Abend zu einem Drink trafen, tippte an seine Mütze und stakste breitbeinig auf den Buick zu.

Rowan vertiefte sich in die Abrechnung seiner Tageseinnahme. Aus der Kasse holte er ein Bündel unsortierter Banknoten. Das Kleingeld schüttete er aus dem flachen Blechkasten auf den Schreibtisch. Sorgfältig ordnete er erst die Geldscheine und dann die Münzen. Das Ergebnis schrieb er in ein Kontobuch. Tausendachthundertsechzig Dollar waren es an diesem einen Tag. Wirklich, die Tankstelle war ein Bombenbetrieb. Seine höchste Tageseinnahme während der vergangenen Urlaubssaison hatte einmal fast dreitausend Dollar betragen. Das Quietschen von Bremsen ließ ihn zusammenzucken. Ein weißer Chevy kam haarscharf vor seiner Glaskabine zum Stehen.

»Blöder Kerl!« fluchte Rowan laut. »Der kann seinen Schlitten nicht mal…« Er verstummte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Die beiden Kerle, die aus dem Wagen sprangen, trugen Strümpfe über den Gesichtern. Rowan sah, daß sie Revolver in den Händen hielten. Sein Ünterbewußtsein registrierte noch den dritten Mann, der am Steuer der Limousine wartete. Rowan überlegte nicht. Er handelte. Er wurde nicht zum erstenmal überfallen. Ihm schoß die Erinnerung an den halbwüchsigen Boy durch den Kopf, der ihn vor zwei Jahren übertölpelt und brutal zusammengeschlagen hatte. Rowan hatte daraus eine Lehre gezogen.

Blitzschnell griff er in das rechte Seitenfach seines Schreibtisches. Mit fliegenden Händen legte Mike Rowan den Sicherungsflügel seines Brownings herum. Aber die beiden Männer hatten bereits die Tür aufgerissen. »Stehenbleiben, oder ich schieße!« brüllte Rowan. Schweißperlen traten auf seine kantige Stirn. Das flachsblonde Haar fiel ihm ins Gesicht. Das kühle Metall in seiner Hand hatte eine beruhigende Wirkung.

Für einen winzigen Moment schien es, als zögerten die Gangster. Doch sie gingen weiter auf den Tankstellenbesitzer zu — wortlos, mit langsamer werdenden Bewegungen, die an das Anschleichen wilder Raubkatzen erinnerten.

»Stehenbleiben!« schrie Rowan zum zweitenmal. Seine Stimme überschlug sich. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Jetzt zählte nur noch Gewalt, brutale Gewalt. Rowan krümmte den rechten Zeigefinger. Der dünne Knall des Brownings traf seine Trommelfelle schmerzhaft. Er sah, wie die beiden Kerle zur Seite sprangen — er hatte sie nicht getroffen.

Das letzte, was Rowan wahrnahm, war Mündungsfeuer. Ungläubig starrte er auf die kleinen Blitze, die vor ihm auftauchten. Den dreifachen' Donner der schweren Beretta hörte er nicht mehr. Mike Rowan sackte zusammen. Schwer schlug sein Körper auf den Boden. Ungläubig und fast staunend blickten Rowans gebrochene Augen. Er sah nicht mehr die Gangster, die mit unbewegter Miene das Geld aus der Kasse in eine Aktentasche schütteten.

Langsam breitete sich um den Kopf des Mannes eine Blutlache auf den hellen, Sauberen Fliesen aus. Sie wuchs noch immer, als der weiße Chevrolet längst mit aufheulendem Motor davonschoß.

Harry Vincente klappte die Aktentasche auf und wühlte mit zufriedenem Grinsen in den Banknoten. John Washewsky, der neben ihm im Fond des Wagens hockte, verfolgte es mit gierigen Blicken. Sie hatten sich die Strumpfmasken vom Kopf gezogen.

»Fast zweitausend, schätze ich«, erklärte Vincente dröhnend.

»Dann haben wir unsere fünfzig Mille ja bald zusammen«, fügte Washewsky hinzu.

Der Mann am Steuer sagte noch immer kein Wort. Er hatte den Chevy in den Verkehrsfluß des Highways eingeordnet. Mit hoher Geschwindigkeit jagten die Gangster in Richtung Norden.

»He, Pops!« grölte Vincente, ein stiernackiger Bursche mit stark geröteten Schweinsaugen. »Warum bist du stumm wie ein Fisch? Hat doch alles bestens geklappt, oder?«

»Halt’s Maul«, erwiderte der Angeredete, ohne den Blick von der Fahrbahn zu wenden. Er schob seinen Hut in den Nacken. »Du bist ein verdammter Dummkopf, Harry. Du wirst noch an deiner eigenen Blödheit zugrunde gehen. Mord, du Idiot. Verstehst du? Jetzt haben wir die schärfsten Cops am Hals. Idiot!«

»Was sollte ich denn machen?« fuhr Vincente auf. Sein schwammiges Gesicht lief rot an. »Der Boy wollte uns mit seiner Kanone durchlöchern. Da mußte ich ihn doch umlegen, oder? Reine Notwehr, mehr nicht.«

»Werd selig mit deinem Glauben! No, no, Harry, so können wir nicht weitermachen. Dieser Fehler kann uns Kopf und Kragen kosten.«

Vincente stieß als Antwort ein wütendes Brummen aus, unterließ es aber, den Wortwechsel fortzusetzen. John Washewsky, ein hagerer, farbloser Typ mit den eingefallenen Wangen eines Magenkranken, beobachtete angestrengt die vorüberhuschende Landschaft.

Er war vorsichtiger als sein Komplice Harry. Mit Pops durfte man sich nicht anlegen. Das konnte gefährlich werden. Seit etwa drei Monaten waren sie mit Saunders unterwegs. Freunde hatten ihm den Spitznamen Pops verpaßt. Wegen seines gutmütigen Aussehens, das ihn als biederen Gentleman mittleren Alters erscheinen ließ. Aber alle wußten, daß Pops das ganze Gegenteil war: hart, skrupellos, clever, gerissen.

Mit unbewegtem Gesicht hetzte Saunders den Chevy über das breite Asphaltband. Seine eisgrauen Augen blickten starr durch die Windschutzscheibe. Spärlicher Haarwuchs bedeckte seinen hohen, ovalen Schädel. Tiefe Furchen durchzogen das hagere Gesicht, das zu einem Lachen nicht fähig zu sein schien. Sanders’ hellgrauer Straßenanzug wirkte fast elegant. Er stand in krassem Gegensatz zu der schäbigen Kleidung seiner Komplicen.

Von Pops stammte die Idee mit den Tankstellen. Nichts Neues, aber im ganzen gesehen ein einträgliches Geschäft.

Sie waren in allen Bundesstaaten unterwegs. Überall gab es etwas zu holen. Zwar nur kleine Beträge, aber dafür mit geringerem Risiko. Einen Mord allerdings hatten sich die Gangster bislang noch nicht zuschulden kommen lassen.

Nach zweistündiger Fahrt erreichten sie einen leerstehenden verfallenen Bauernhof, den sie als vorübergehenden Schlupfwinkel benutzten. Sie hatten das Versteck vor dem geplanten Überfall zufällig entdeckt.

Saunders stoppte den Chevy vor einer windschiefen Scheune. Ohne einen Befehl abzuwarten, sprang Washewsky aus dem Wagen. Keuchend schob er das wackelige Holztor auf. Sekunden später war das Fahrzeug der Gangster zwischen dicken Eichenbalken und verrosteten Ackergeräten verschwunden.

Harry Vincente hatte sich die Aktentasche unter den Arm geklemmt, als er gemeinsam mit Washewsky und dem Boß auf das altersschwache Wohnhaus der ausgedienten Farm zuging.

Die Rückseite des Gebäudes, an der sie entlangmarschierten, grenzte unmittelbar an ein kleines Wäldchen. Der beste Schutz gegen unerwünschte Blicke.

Zielstrebig bogen die drei Männer um die Ecke des morschen Hauses. Harry Vincente sah ihn als erster. Entsetzt ließ er die Aktentasche fallen. Die hastige Bewegung, mit der seine rechte Hand zur Schulterhalfter fahren wollte, wurde durch das Knacken eines Sicherungsflügels gestoppt. Saunders und Washewsky hoben langsam die Arme. Vincene tat es ihnen nach.

»So ist’s brav!« lobte der schlanke Mann in dem gepflegten, dunklen Anzug.

Die Mündung seiner Maschinenpistole blieb unverändert auf die drei Gangster gerichtet.

»Nun, Jungens, ihr braucht nicht zu weinen. Jeder macht mal einen Fehler. Der eine früher, der andere später. Daß euch das gerade heute passieren mußte, darüber solltet ihr euch keine grauen Haare wachsen lassen. Aber wozu stehen wir denn hier draußen herum, Gentlemen! Machen wir’s uns in dem netten Häuschen gemütlich.« Er unterstrich seine freundliche Aufforderung mit einem kurzen Schwenken der Maschinenpistole.

»Was willst du von uns?« Saunders stieß es wütend hervor. »Daß du kein Bulle bist, sieht man dir auf zehn Meilen gegen den Wind an. Also, was soll der Quatsch?«

»Alle Achtung«, feixte der Elegante, »deine Menschenkenntnis ist nicht von schlechten Eltern. Aber wir wollen uns nicht mit der Vorrede aufhalten. Marsch, in die gute Stube!«

Die drei Gangster fühlten, daß diese Worte keirien Widerspruch duldeten.

Sie fuhren herum. Ein untersetzter Typ, dessen grobschlächtige Pranke eine Luger umklammerte, trat grinsend aus dem kleinen Wäldchen. Seine linke Hand hatte er nachlässig in der Tasche seiner schmierigen Jeans vergraben.

Pops Saunders stieß einen Seufzer aus. »Geh’n wir hinein, Jungens«, murmelte er niedergeschlagen.

»So ist’s brav!« lobte sie der Bursche in dem eleganten Einreiher zum zweitenmal. »Ich will nicht unhöflich sein. Aber ihr seid so nett und laßt mir ausnahmsweise den Vortritt, ja?«

Saunders, Vincente und Washewsky schwiegen. Widerwillig ließen sie sich in das verfallene Farmhaus dirigieren.

Sie sahen ein, daß sie zumindest im Augenblick nichts gegen die beiden Fremden unternehmen konnten. Die Kerle waren übervorsichtig und hatten eine Tommy Gun.

Sie hockten sich auf die improvisierten Sitzgelegenheiten, die Saunders und seine Komplicen in der ehemaligen Wohnstube des Hauses aus alten Kisten zurechtgebaut hatten.

Der Elegante setzte sich den dreien gegenüber, während der Mann mit der Luger im Türrahmen stehenblieb.

»Nun«, begann der Dunkelhaarige gedehnt. Die Maschinenpistole hatte er quer über seine Knie gelegt. »Es handelt sich um eine ziemlich einfache Geschichte. Ich habe einen Job für euch drei. Es wird mehr dabei herausspringen, als ihr durch eure Tankstellenmasche in einem Jahr zusammenkratzen könntet.«

Saunders runzelte argwöhnisch die Stirn. »Warum dann dieser ausgesprochen herzliche Empfang? Und wie seid ihr uns überhaupt auf die Spur gekommen?«

Der Elegante stieß ein trockenes Lachen aus. »Die erste Frage will ich dir beantworten. Es war notwendig, zunächst die Fronten zu klären. Ab sofort bestimme ich die Richtung. Klar? Die zweite Antwort bleibt mein Geheimnis.« Er zog eine Packung Camel hervor und reichte sie herum. »Kommen wir zur Sache.« In allen Einzelheiten unterbreitete er seinen Plan. Als er geendet hatte, herrschte sekundenlang atemlose Stille.

»Phantastisch«, sagte Saunders dann. Seine Stimme klang belegt. »Könnte ein Verrückter ausgeheckt haben. Hört sich nicht schlecht an.«

***

Canon City brütete unter einer unerträglichen Sonnenglut. Flimmernde Staubschleier lasteten über der kleinen Stadt im Westen der Vereinigten Staaten. Die Bars hatten Hochbetrieb. Kühle Drinks flossen literweise. Die glühende Hitze machte den Einwohnern von Colorado seit Wochen zu schaffen. Ein handfester Regenschauer war längst überfällig. Die Leute erwarteten ihn wie die Erlösung von einer schweren Qual. Hektische Betriebsamkeit erfüllte die staubigen Straßen von Canon City wie an jedem Tag. Nichts schien anders als sonst. Aber dennoch gab es etwas an diesem Tag, das alles Gewohnte verdrängte.

Alle Menschen in der Stadt kannten dieses Gefühl. Das Unaussprechliche, das den Schatten des Todes ankündigte. Sie waren es gewohnt. Dennoch konnten sie nicht ohne ein Schaudern daran denken und davon reden.

Düster reckten sich die wuchtigen Mauern des Bundesgefängnisses von Colorado außerhalb der Stadt Canon City aus dem steppenähnlichen Gelände empor. Es schien, als machte die Vegetation vor dem riesigen Gebäudekomplex halt.

Innerhalb der Mauern war die gespannte Atmosphäre dieses Tages noch deutlicher zu spüren. In den Zellen herrschte eine unnatürliche Stille. Die Gefangenen brüteten stumpfsinnig vor sich hin. Die Wärter kannten das. Sie wußten, daß diö Ruhe vor dem Sturm nicht lange dauern konnte. Einer der Gefangenen sollte den Untergang der gleißenden Sonne nicht mehr erleben. Der Gouverneur hatte Andy Manzellos Tod auf 15.30 Uhr festgesetzt. Es gab keinen Aufschub mehr.

Die letzten Schritte seines Lebens würde der zweifache Mörder auf dem Weg in die Gaskammer machen.

Eine hohe Staubfahne wuchs auf der langgestreckten Zufahrt zum Gefängnis heran. Kurz darauf stoppte ein weißer Buick vor dem schweren Tor der Strafanstalt.

Der Beamte an der Einfahrt begrüßte die schwarzhaarige Frau, die am Steuer saß, mit einem freundlichen Kopfnicken. Schweigend kontrollierte er ihre Papiere. Sekunden später glitt das Stahltor, wie von einer unsichtbaren Hand geschoben, zur Seite.

Catharina Manzello ließ ihren Buick vor dem Verwaltungsgebäude der Bundesstrafanstalt ausrollen. Hastig zog sie den Zündschlüssel ab, drückte die Tür auf und schwang ihre braungebrannten schlanken Beine auf den mit feinem Kies bedeckten Parkplatz.

Zielstrebig eilte die . dunkelhaarige Frau auf das Portal zu. Obwohl sie an dieser Stelle von niemandem beachtet wurde, ging sie mit der Haltung einer vollendeten Dame, die sich stets bewundernder Männerblicke sicher ist.

Catharina Manzello wirkte graziös. Ihr schlanker Körper wurde von einem dezenten hellblauen Kostüm voll zur Geltung gebracht. Sie hatte ein schmales, zartes Gesicht. Ihre dunkelbraunen Augen blickten ernst und verschlossen.

Ein Gefängnisbeamter führte Catharina durch die langen Gänge. Ihre hochhackigen Schuhe klapperten unnatürlich laut und aufdringlich. Dann öffnete sich vor ihr das letzte von vielen Stahlgittern. Das Gitter, das den abseits gelegenen Trakt der Todeskandidaten von allen übrigen Zellen abschirmte.

Ein schwaches Lächeln huschte über Andy Manzellos zusammengepreßte Lippen. Langsam erhob er sich von der derben Holzbank, die neben einem kleinen Tisch das einzige Inventar des kahlen Besucherraums waren.

Der uniformierte Gefängnisbeamte blieb neben der Tür stehen.

»Andy!« Catharina Manzello hauchte es leise in die Stille. Und dennoch klang es wie ein verzweifelter Aufschrei. »Andy, mein Liebling.« Sie fiel ihm in die Arme und umschlang seinen muskulösen Nacken. Ein Weinkrampf ließ ihre schmalen Schultern erbeben.

Er streichelte zärtlich ihr weiches Haar. »Beruhige dich, Cathy. Es ist bald überstanden.« Seine dunklen Augen blickten über den Kopf der Frau hinweg ins Leere. Nicht die geringste Furcht zeigte sich in Andy Manzellos unbewegtem Gesicht. Stolz lag in seiner Haltung.

Die triste Sträflingskleidung vermochte nicht über die athletische Statur des Todeskandidaten hinwegzutäuschen. Über seinen kraftvollen Armen spannte sich der graue Leinenstoff. »Wirst du an mich denken? Bitte!« Sein Flüstern klang rauh. »Es wird mir. Kraft geben. So lange, bis alles vorbei ist.«

Sie schluchzte leise. Dann hob sie den Kopf und hauchte einen Kuß auf seine schmalen Lippen. »Ich werde an dich denken«, sagte Catharina Manzello fest. »Du sollst den schwersten Weg deines Lebens nicht allein gehen. Das verspreche ich dir.«

Er fühlte, wie seine Kehle trocken wurde. »Ich liebe dich, Cathy«, stieß er heiser hervor. »Die Zeit mit dir war das Schönste, was ich im Leben gehabt habe. Vielleicht ist es mir gelungen, dich ein bißchen glücklich zu machen.«

»Du warst wundervoll, Andy. Ich werde es nie vergessen. Als ich damals Sizilien verließ, war ich ohne Hoffnung. Ich konnte nicht glauben, daß es in Amerika ein besseres Leben geben würde. Aber alle suchten ihr Glück in der neuen Welt. Ich bin in diesem Strom mitgeschwommen. Aus Verzweiflung. Daß ich aus dem Elend herausgekommen bin, verdanke ich nur dir.«

Stumm preßte Andy Manzello seine Frau an sich. Zum letztenmal. Seine Augen bekamen einen feuchten Schimmer.

Der Beamte an der Tür hob langsam und zögernd die Hand.

Manzello nickte. Er konnte es nicht verhindern, daß seine Stimme bebte. »Wir müssen uns jetzt trennen, Cathy. Aber wir wollen uns nicht verabschieden. Es darf keinen Abschied geben, nicht wahr?«

»Nein, Andy, nein!« Catharina blickte ihrem Mann in die Augen. Sie küßte ihn leidenschaftlich. Dann drehte sie sich entschlossen um und verließ mit dem Uniformierten den Raum.

Catharina Manzello sah nicht mehr, wie ihr Mann zurück in seine Zelle geführt wurde. Die Zelle, in der vor ihm andere Todeskandidaten gehofft, gebetet und geflucht hatten, neuen Mut geschöpft hatten, wenn die Vollstreckung verschoben wurde, und schließlich in stumme Verzweiflung verfallen waren, wenn es keinen Ausweg mehr gab.

Andy Manzello hatte in den vergangenen drei Monaten nicht anders reagiert. Er bemühte sich, nicht die geringste Spur von Reue zu zeigen. Und er glaubte, daß ihm das gelungen war. Seine wirklichen Gefühle gingen niemanden etwas an. Nicht einmal angesichts des Todes. Soviel Stolz, glaubte Andy, muß ein Mann besitzen.

Seit er Catharina kennengelernt hatte, seit sie verheiratet waren, hatte er nur ein Ziel gehabt: ihr möglichst alles zu bieten, was eine Frau glücklich machen kann. Und dafür hatte er selbst vor einem Mord nicht zurückgeschreckt. In New York mußten ein Bankangestellter und ein Beamter der Stadtpolizei für Catharinas Luxus ihr Leben lassen.

Jetzt war er selbst an der Reihe…

Manzello verscheuchte ärgerlich die quälenden Gedanken. Widerwillig ertrug er die tröstenden Worte des Gefängnisgeistlichen, der in seine Zelle gekommen war.

Er vermied es, auf die elektrische Wanduhr zu blicken, die draußen auf dem Gang vor der Todeszelle fast unhörbar summte. Unaufhaltsam rückten die Zeiger vor.

Wie ein Uhrwerk lief das tödliche Zeremoniell ab, das der Hinrichtung des Mörders vorausging. Während zwei Beamte schweigend und mit geübten Handgriffen ein letztes Mal die Gaskammer überprüften, wurde Manzello eine korsettähnliche Montur um die entblößte Brust geschnallt. Über zwei Leitungen konnte der Arzt außerhalb der Gaskammer die Herztöne des Delinquenten abhorchen und schließlich seinen Tod feststellen.

Der Geistliche verließ die Todeszelle.

Manzello erwachte aus seiner Lethargie. Unwillkürlich fiel sein Blick zur Uhr. Er hatte noch genau sechs Minuten zu leben.

Eine unsichtbare Faust preßte seinen Magen zusammen. Sein Herz begann wild zu schlagen. Wie von Furien gehetzt, sprang er auf. Seine Fäuste umklammerten die Gitterstäbe. Ein tierischer, langgezogener Schrei entrang sich der Kehle des Todeskandidaten.

Der Schrei erstarb in einem Schluchzen. Langsam sank sein Kopf gegen den kühlen Stahl. »Cathy!« Sein Flüstern war kaum hörbar. Er atmete keuchend. »Cathy, warum holst du mich hier nicht raus?« Tränen begannen über das harte braungebrannte Gesicht des Mannes zu rinnen.

Schritte. Wie ein gejagtes Tier flüchtete Manzello an die hintere Wand der Zelle. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Durch einen wallenden Schleier sah er die Männer um die Ecke des kahlen Korridors kommen — den dunklen Anzug des Gefängnisdirektors, den schwarzen Talar des Geistlichen und die Uniformen zweier Beamter.

Verzweifelt richtete sich Andy Manzello auf. Es gelang ihm nicht mehr, sich zusammenzunehmen. Die beiden Beamten stützten den Todeskandidaten.

Andy Manzello war nicht mehr in der Lage, die Schritte bis zur Gaskammer zu zählen. Vierzig waren es. Das wußte er sowieso. Die anderen hatten es oft genug erzählt.

Vor einer graugestrichenen Stahltür blieben sie stehen. Einer der beiden Uniformierten öffnete. Die Beamten spürten, wie der Todeskandidat in ihrer Mitte beim Anblick der Gaskammer zusammenfuhr. Sie führten ihn in den Raum. An die zwanzig Männer standen schweigend hinter einer Barriere, die die todbringende Kabine umgab.

Andy Manzello wollte schreien. Aber nur ein unartikuliertes Röcheln entrang sich seiner Kehle.

Jetzt ging alles sehr schnell, fast routinehaft, aber doch mit peinlicher Genauigkeit. Sie schnallten ihn auf dem merkwürdig geformten Stuhl in der Gaskammer fest. Er wollte die schweigend hantierenden Beamten von sich abschütteln wie lästige Fliegen. Erst jetzt wurde es ihm bewußt: Er konnte keinen Muskel mehr rühren.

Schweißperlen traten auf seiner Stirn hervor. Der Kiefer Manzellos klappte kraftlos nach unten. Mit weit aufgerissenem Mund starrte er in die Runde.

Die beiden Leitungen wurden an seinem Korsett befestigt. Dann schloß sich die Tür. Die Kammer wurde hermetisch abgeriegelt.

Die Augenpaare, die ihn beobachteten, erschienen Andy Manzello kalt und leidenschaftslos. Verzweifelt wandte er den Kopf, suchend, um ein letztes Mal jene Wärme und Liebe zu empfinden, die stets aus Catharinas Augen strahlte. Vergeblich.

Catharina! schrie es in ihm. Warum bist du nicht hier? Ein Gefühl der Einsamkeit erfaßte ihn, wie er es nie in seinem Leben gekannt hatte. Die Augenpaare schienen ihn durchbohren zu wollen. Und plötzlich, wie aus einem Nebelschleier, tauchte Cathys Gesicht vor seinem geistigen Auge auf. Andy Manzello lächelte. Ein süßlicher Geschmack legte sich auf seine Zunge. Er wußte nicht, daß er bereits das tödliche Gas einatmete.

»Cathy«, flüsterte er tonlos. »Cathy, ich habe alles nur für dich getan — nur für dich…« Sein Mund öffnete sich weit. Er krächzte ungewollt. Die Augen Manzellos wurden starr. Das Bild Catharinas hatte an Schönheit verloren. Er glaubte es deutlich zu sehen: Ihre Augen blickten auf einmal kalt, leidenschaftslos und berechnend. Wie die der Zuschauer vor der Gaskammer. Der Verdacht kam viel zu spät. »Nein, nein, nein!« Er legte seine letzte Kraft in diesen Schrei, der wie eine verzweifelte Anklage klang. Seine Stimme ging in einem Röcheln unter.

Vor der Gaskammer registrierte der Doc Manzellos Exitus.

***

»Da soll einer noch sagen, wir hätten einen aufregenden Job«, seufzte mein Freund und Kollege Phil Decker hinter einem Aktenberg, der sich auf seinem Schreibtisch türmte.

»Beschwere dich bei deinen Eltern. Wegen falscher Beratung bei der Berufswahl.« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn man heute sieht, unter welchen Komplexen der arme Junge leidet — einfach unverantwortlich von den Eltern.«

Blitzschnell brachte ich mich vor einem heransausenden Radiergummi in Sicherheit. Phils Geschoß prallte wirkungslos gegen das Porträt unseres Präsidenten.

»Möchte nicht wissen, wieviel Komplexe du hast«, knurrte Phil mit gespielter Entrüstung.

»Okay! Ich schlage vor, wir gehen gemeinsam zum Psychiater«, konterte ich, »wer am besten abschneidet, spendiert ’ne Flasche Traubensaft. Einverstanden?«

»Na klar! Ich muß sowieso was für meine Gesundheit tun. Sobald ich zwei Stunden lang in dieser Bude hocke, kriege ich Platzangst und Atembeschwerden.«

Phil sprach mir aus der Seele. Keinem von uns beiden liegt die trockene Schreibtischarbeit.

Schweigend wühlten wir uns weiter durch die Aktenberge. Bis das Telefon schrillte.

»Cotton«, meldete ich mich müde.

»Hallo, Jerry, altes Haus«, dröhnte eine tiefe Stimme am anderen Ende. »Fein, daß ich dich noch antreffe!«

»Das fehlt mir noch«, unterbrach ich meinen Gesprächspartner, »ein Anruf von Vance Morley bedeutet unlösbare Probleme. Was steht denn heute zur Debatte, Herr Chefreporter?«

»Spare dir deine krummen Gedanken, Meisterdetektiv«, tönte es ungerührt zurück. Morleys Stimme nahm einen ernsten Klang an. »Hör zu, Jerry, ich habe eine verdammt heiße Sache ausgegraben. Bei Fernandez ließe sich am besten darüber reden. Wenn Phil da ist, bringe ihn mit. In einer halben Stunde, ja?«

»Aber wir sind…« wollte ich protestieren. »Okay, wir kommen«, sagte ich dann und legte auf.

Vance Morley konnte einen in tiefschürfende Gespräche verwickeln, die Stunden dauerten. Aber so wie ich ihn kannte, mußte er wirklich etwas Besonderes auf dem Herzen haben. Phil und ich waren mit Vance Morley seit langem befreundet. Er schrieb über die Verbrechen, die wir bekämpften.

»Was will unser Kriminalreporter?« erkundigte sich Phil beiläufig.

»Irgendeine wichtige Sache hat er ausgegraben. Er will uns in einer halben Stunde bei Fernandez treffen.«

»Na, bitte! Das nennt man einen vernünftigen Vorschlag«, freute sich Phil.

Wir erledigten den Rest unserer Aktenarbeit, packten den Kram sorgfältig in unsere Schreibtische und meldeten uns dann bei der Zentrale ab. Fernandez ist der Besitzer eines kleinen Restaurants an der 68. Straße Ost, nicht weit vom FBI-Distriktgebäude entfernt. Fernandez, ein gebürtiger Portugiese, verstand es, für eine gepflegte Gemütlichkeit zu sorgen, wie man sie nur in wenigen Lokalen findet.

Wir ließen uns manchmal dort sehen. Vor allem dann, wenn wir nach Feierabend ein bißchen Entspannung brauchten.

An diesem Abend gingen wir zu Fuß hin. Die Rush Hour war noch nicht vollends abgeklungen. Es hätte also sowieso keinen Zweck gehabt, den Wagen zu nehmen.

Bei Fernandez empfing uns eine wohltuende Kühle. Der rundliche Inhaber des Lokals kam hocherfreut hinter seiner Theke hervor, als er uns hereinkommen sah.

»Guten Abend, Mr. Cotton, guten Abend, Mr. Decker«, begrüßte uns der Portugiese strahlend. Wir schüttelten ihm die Hand. »Ihr Freund von der Zeitung sitzt dort drüben.«

Unsere Blicke folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger. Wir entdeckten Vance Morley, der einen Tisch für vier Personen mit Beschlag belegt hatte. Nach der üblichen Begrüßungsflachserei eilte Fernandez bereits mit den Drinks heran.

»Spezialität aus Irland«, beschrieb Morley die ölige braune Flüssigkeit in den Gläsern. »Irish Whisky. Hat Fernandez extra für mich beschafft. Oder kennt ihr die Story schon?«

»Aber nein, woher denn!« antworteten Phil und ich grinsend.

Unser Freund von der »New York Herald Tribune« hatte eine besondere Art von Humor. Dafür stammte er auch aus Irland. Morleys besondere Eigenschaften schienen bezeichnend zu sein für das Inselvölkchen jenseits des Atlantiks. Er hatte eine verbissene Art, sich in seine Arbeit zu stürzen. Was er machte, das machte er zweihundertprozentig gründlich.

Wenn Vance Morley einen Fall bearbeitete, um daraus einen Artikel zu zaubern, dann blieben keine Ungereimtheiten. Er schilderte die Zusammenhänge glasklar und einleuchtend. Schon oft hatte er uns einen wertvollen Tip geliefert…

»Was sagt ihr zum Fall Manzello?« begann Morley mit der Miene des Wissenden.

Phil und ich blickten uns verständnisvoll an. »Ein anderes Gesprächsthema hat die Presse wohl zur Zeit nicht, was?« Ich wurde ernst. »Die Hinrichtung wird einigen Staub aufwirbeln, schätze ich. Meiner Meinung nach dürften Manzellos Komplicen die längste Zeit frei herumgelaufen sein.«

»Genau«, bestätigte Phil, »an dem Todesurteil war nicht zu rütteln. Jetzt wird alles darangesetzt, in der Sache endgültig reihen Tisch zu machen.«

»Ihr seid Optimisten«, knurrte Morley. »Vor rund einem Jahr wurde der Bursche geschnappt. Bis zur Hinrichtung ist es euren Kollegen nicht gelungen, auch nur die geringste Spur von seinen Komplicen zu finden. Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird alles im Sande verlaufen.«

»Ich glaube, du siehst zu schwarz, Vance«, meinte ich. »Es ist Manzello meisterhaft gelungen, alle Schuld auf sich zu laden und die anderen zu decken. Aber eines Tages werden auch die einen Fehler begehen.«

»Wenn das die einzige Möglichkeit ist, diesen Typen das Handwerk zu legen, dann gute Nacht.« Unser irdischer Freund zog Tabaksbeutel und Pfeife aus seiner Jackentasche und begann, sorgfältig das riesige Rauchinstrument zu stopfen. »Für mich ist der ganze Fall ein einziges Fragezeichen. Alles erscheint so völlig eindeutig und klar. Und gerade das will mir nicht in den Kopf.«

»Aha! Sherlock Holmes wittert eine Spur«, unkte Phil.

Vance Morley reagierte mit einem listigen Seitenblick aus seinen hellblauen Augen. Er setzte seine Pfeife in Brand und produzierte mit tiefen Zügen aromatische Rauchwolken.

»Ich habe eine Sonderseite zum Thema Manzello gemacht. Sie ist heute erschienen. Hoffentlich ist es nicht der letzte Bericht über diesen Fall.«

Ich widmete mich nachdenklich meinem irischen Whisky. Andy Manzellos Tod in der Gaskammer war in diesen Tagen Gesprächsthema Nummer eins in den Vereinigten Staaten. Wenn Vance Morley sich dessen mit besonderer Sorgfalt annahm, dann hatte das seinen Grund. Er befaßte sich seit Jahren mit der Problematik der Todesstrafe und hatte Berge von Material darüber zusammengetragen.

»Ich hätte was darum gegeben, wenn ich bei der Hinrichtung hätte dabeisein können«, sinnierte Morley.

»Wozu?« wollte Phil wissen. »Gelüstet’s dich so sehr nach dem Anblick eines Sterbenden?«

»Das ist es nicht. Direkt neben der Gaskammer hätte man interessante Studien treiben können. Sehr aufschlußreich wäre das gewesen. Ganz bestimmt.«

Vance Morleys nachdenklicher Blick verlor sich in einer unendlichen Ferne,

***

Der Waldweg war düster. Trotz des sonnigen Wetters. Nur wenig Licht fiel durch das dichte Laub der hohen Bäume.

»Eine bessere Tarnung gibt es nicht«, sagte Harry Vincente befriedigt. John Washewsky brummte zustimmend.

Die beiden Gangster hatten, es sich auf der vorderen Sitzbank ihres Wagens bequem gemacht. Die weit geöffneten Türen ließen auf beiden Seiten frische Luft herein.

Der weiße Chevy stind abfahrbereit am Rand des schmalen Waldweges. Seine chromblitzende Schnauze zeigte dorthin, wo sich in etwa fünfhundert Yard Entfernung das Band des Highway 728 entlangzog.

»Man müßte sich direkt mal im Spiegel bewundern!« Vincente schlug sich mit beiden Händen vor die Brust. »Solche feinen Klamotten trägt man nicht alle Tage.« Er lachte dröhnend.

»Ich glaube, wir sehen zum Fürchten aus«, freute sich Washewsky wie ein kleines Kind.

Auf den ersten Blick hätte jeder die beiden Gangster für waschechte Beamte der Highway Patrol gehalten. In ihren I blitzsauberen Uniformen wirkten sie wie aus dem Ei gepellt.

»Die Maskerade ist gut gelungen«, brummte Vincente. »Unsere neuen Partner haben enorm was drauf. Da kann unsereins nicht mithalten.«

»So wild ist es ja nun auch wieder nicht.« Washewsky betastete interessiert das tragbare Sprechfunkgerät, das in einer Halterung am Armaturenbrett steckte. »Zugegeben, die Sache ist phantastisch organisiert. Aber mit dem Aufwand, den die Burschen treiben können, keine Schwierigkeit.«

Das, worauf der hagere Komplice Vincentes arispielte, war zwischen den Bäumen in der Nähe des Chevrolet verborgen.

Zwei schwere Motorräder vom Typ Harley-Davidson, wie sie die Highway Patrol verwendet, warteten auf ihren Einsatz. Alles daran war ebenso originalgetreu wie die Uniformen der Gangster.

Pops Saunders stand mit seinen Komplicen in Funkverbindung. Er hockte im Führerhaus eines riesigen Tankwagens, der auf einem Parkplatz am Rand des Highways abgestellt war.

Saunders hatte ein ungutes Gefühl. Gewiß, er war es gewohnt, handfeste Dinger anzukurbeln. Aber dies hier…

’ne runde Million Dollar, grübelte der Mann. Zehnmal hunderttausend Dollar! Verdammt'viel Geld auf einem Haufen.

Saunders starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Er konnte nichts entdecken. Dennoch wußte er genau, daß der eine von den beiden, der sich Jack Rushing nannte, in etwa zweihundert Yard Entfernung im Unterholz einer kleinen Anhöhe nahe der Fahrbahn kauerte.

Hinter dieser Anhöhe machte deir Highway nach weiteren hundert Yard eine ziemlich scharfe Rechtskurve.

Saunders’ Sprechfunkgerät war eingeschaltet. Es rauschte leise. Hin und wieder ertönte ein trockenes Knacken. Bei jedem dieser Geräusche zuckte Pops nervös zusammen.

Jeder uneingeweihte Beobachter mußte ihn für einen Tankwagenfahrer halten, der auf dem Parkplatz Mittagspause machte.

Es war kurz vor zwölf Uhr. Der Verkehr auf dem Highway war auf ein Minimum abgesunken. Nur noch vereinzelt rauschten Fahrzeuge vorüber. Der Mann, der alle Fäden in der Hand hielt, war gut vier Meilen entfernt. Er saß am Steuer eines schwarzen Buick.

Henry O’Brien trug wie immer einen eleganten dunkelblauen Anzug. Auf seiner Brust baumelte ein schweres Fernglas.

O’Brien hatte von dem hochliegenden Parkplatz aus einen phantastischen Blick. Vor ihm lag das breite Band des Highways, das durch ein langgestrecktes Tal führte und meilenweit zu übersehen war. Erst am Horizont verlor sich die Fahrbahn als dünner Strich.

Jedes Fahrzeug, das aus Richtung Minneapolis auf ihn zukam, verfolgte Henry O’Brien mit prüfendem Blick. In regelmäßigen Abständen setzte er das Glas an die Augen und beobachtete den Horizont.

In dem langen kantigen Gesicht des hochgewachsenen Mannes regte sich kein Muskel. Lediglich seine dünnen Lippen, die er fest aufeinandergepreßt hatte, zeugten von äußerster Anspannung.

Auch O’Briens schwarzer Buick war mit einem Sprechfunkgerät ausgerüstet. In wenigen Minuten mußte es soweit sein. Er blickte zur Uhr. Das rostbraune Haar des Gangsters schimmerte im hereinfallenden Sonnenlicht, als er die Taste des Funkgeräts drückte und heiser flüsterte: »An alle, an alle! Macht euch fertig, Jungens! Es wird jeden Moment losgehen. Ende.«

»Verstanden, Ende!« ertönten nacheinander die Stimmen von Rushing, Saunders und Vincente.

O’Brien sog mit tiefen Atemzügen die Luft ein. Er bekämpfte seine Nervosität. Es mußte klappen! Der Coup war bis ins kleinste vorbereitet. Eine Panne konnte es nach menschlichem Ermessen nicht geben.

Er hob erneut das Glas an die Augen. Fast eine Minute lang starrte der Boß der Gang angestrengt durch das Glas. Plötzlich zuckte er unwillkürlich zusammen.

Ein unförmiger Klotz war am Horizont aufgetaucht. Wie im Schneckentempo bewegten sich die kantigen Umrisse des merkwürdigen Fahrzeuges vorwärts. Dicht aufgeschlossen folgte eine dunkle Limousine.

O’Brien war einen Atemzug lang wie gelähmt. Dann erfaßte ihn eine eiskalte Ruhe. Er drückte die Taste des Funkgerätes: »Jack?«

»Bin ganz Ohr!« schnarrte es zurück.

»Saunders?«

»Alles okay. Von mir aus kann’s losgehen.«

»Vincente?«

»Okay, Boß, geht’s los?«

O’Brien nickte befriedigt. »Herhören, Leute. Die Sache steigt jetzt. Und zwar genau nach Zeitplan, kapiert? Unser Objekt ist pünktlich auf die Minute. Wir brauchen nichts zu ändern. Ich gebe euch gleich das Startsignal.« Er hängte die Sprechmuschel zurück in die Halterung. Das Fernglas brauchte er jetzt nicht mehr. Er warf es achtlos nach hinten auf die Sitzbank.

Mit bloßem Auge war bereits die graugrüne Farbe des unförmigen Fahrzeugs zu erkennen. Langsam schob sich der schwere Transporter näher. Ein Grinsen zog sich über O’Briens braungebranntes Gesicht. Er drehte den Zündschlüssel nach rechts. Kaum hörbar sprang die Maschine des schwarzen Buick an.

Der Highway war jetzt wie ausgestorben. Die Szene wurde bestimmt von dem schweren Truck mit dem Kastenaufbau.

Wochenlang hatten O’Brien und seine Männer den Highway abgefahren, um jene Stelle herauszufinden, an der zwischen Minneapolis und Omaha um die Mittagszeit so gut wie kein Verkehr herrschte.

Der Geldtransport der »Western Trustee Bank« hatte eine exakt festgesetzte Fahrtzeit. Deshalb konnten die Gangster genau den Punkt auskundschaften, der für ihr Vorhaben geeignet war.

»Achtung!« bellte O’Brien in die Sprechmuschel des Funkgerätes. Der Truck war fast auf seiner Höhe. »Es ist soweit. Die Aktion rollt an!« Ungeduldig wartete er die Bestätigungen seiner Komplicen ab. Dann setzte er den Buick in Gang. Schaukelnd bewegte sich der Wagen auf die Fahrbahn des Highwavs zu. Der Truck war bereits vorüber. In diesem Augenblick begann Henry O’Briens mörderischer Plan wie ein Uhrwerk abzulaufen.

Vier Meilen entfernt tauchten nacheinander Harry Vincente und John Washewsky mit ihren schweren Maschinen aus dem Wald auf. Washewsky verschwand in westlicher Richtung auf dem Highway. Sein Komplice raste nach Osten, dem graugrünen Truck der »Western Trustee Bank« entgegen.

Zum gleichen Zeitpunkt ließ Pops Saunders seinen Tankwagen anrollen. Mit hoher Geschwindigkeit passierte er kurz darauf jene Stelle, an der Jack Rushing neben der Fahrbahn im Unterholz hockte.

Nach zweihundert Yard drosselte Saunders die Geschwindigkeit und zog kurz vor der scharfen Rechtskurve des Highways einen Hebel, der sich unter seinem Sitz befand.

Ruckartig öffnete sich ein Ventil am Heck des Tankwagens. In hohem Bogen, wie ein breiter Fächer, spritzte das Benzin auf die Fahrbahn. Hinter der Kurve schloß Saunders das Ventil.

Hart trat er das Gaspedal durch. Mit dröhnendem Motor raste der Tankwagen davon. Hinter ihm blieb eine riesige blauschillernde Lache zurück.

Harry Vincente hatte den Transport erreicht. Lässig hob er die linke Hand. Nur die Köpfe von Fahrer und Beifahrer waren hinter der Windschutzscheibe des gepanzerten Trucks zu erkennen. Sie erwiderten den Gruß des vermeintlichen Polizeibeamten. Auch die vier Männer in der nachfolgenden Limousine maßen dem uniformierten Motorradfahrer wenig Bedeutung bei.

Vincente stoppte nach wenigen Yard. Er stellte seine Maschine an den Fahrbahnrand und postierte sich mit einer Warnleuchte auf dem Highway. Das gleiche tat Washewsky etwa eine Meile westlich von ihm.

Kein Fahrzeug würde jetzt mehr die vermeintliche Polizeisperre passieren. Bis auf eines. Vincente legte grinsend die Hand an den Sturzhelm, als der schwere Buick O’Briens heranrollte. Mit einer großzügigen Geste ließ er den Wagen passieren. Der Boß nickte nur.

Jack Rushing, ein vierschrötiger Bursche mit hellem Stoppelhaar, zog die schwere Maschinenpistole an die Schulter. Die Waffe ruhte auf einem Dreibein.

Der Transport passierte die kleine Anhöhe, die mit dichtem Unterholz bewachsen war.

Rushing visierte an. Sein rechter Zeigefinger umspannte ruhig den Abzugshebel der automatischen Waffe. Als der Fahrer des gepanzerten Trucks die blauschillernde Lache auf der Fahrbahn entdeckte, war es bereits zu spät.

Die Vorderreifen erreichten den Rand des Benzins.

Ein dumpfer, Knall zerfetzte die friedliche Waldluft. Die Detonation folgte im gleichen Atemzug.

Eine wabernde Flammenglut brandete um den Truck. Die gellenden Schreie der beiden Männer im Führerhaus gingen unter im donnernden Nachhall der Detonation.

Mit kreischenden Bremsen kam die Limousine knapp vor dem lodernden Flammenmeer zum Stehen. Panikartig versuchten die vier Bewacher des Transportes, sich vor dem Inferno zu retten. Sie kamen noch dazu, die Türen ihres Wagens zu öffnen. Im gleichen Augenblick krümmte Jack Rushing zum zweitenmal den Zeigefinger. Ein teuflisches Grinsen lag in seinen kantigen Zügen. Das Rattern der Maschinenpistole vermischte sich mit den dünnen Explosionen der Sprenggeschosse, die den Blechleib der Limousine aufschlugen.

Die Männer, deren Aufgabe es gewesen war, den Transport von Banknoten und Goldmünzen im Wert von rund einer Million Dollar bis nach Omaha zu sichern, starben ohne einen Schmerzensschrei. Der Tod überraschte sie zu plötzlich.

Der gepanzerte Truck rollte vor der leicht ansteigenden Böschung am Rand der Fahrbahn aus. Eine zweite Detonation drang durch das Prasseln der Flammen, als der Tank des Fahrzeuges explodierte.

In sicherer Entfernung kam der Buick Henry O’Briens zum Stehen. Behende sprang der Gangster aus dem Wagen. Er ließ die Klappe des Kofferraumes aufspringen.

Im Kofferraum war ein großer Blechbehälter untergebracht. Der dazugehörige Schlauch ruhte auf einer Trommel, wie sie bei Feuerwehrfahrzeugen verwendet wird.

O’Brien ergriff das metallene Mundstück und rannte auf den Brandherd zu. Der elastische Textilschlauch spulte sich ab. Im gleichen Augenblick tauchte Rushing mit der Maschinenkanone aus dem Gebüsch auf. »Öffne das Ventil, Jack!« brüllte O’Brien, der fünf Yard vor dem Rand des schwächer werdenden Flammenmeers stehengeblieben war.

Rushing sprintete auf den Buick zu. Ruckartig legte er den Hebel herum, der an der Seite des Behälters angebracht war. Der Schlauch blähte sich. Dann quoll schmutziggrauer Schaum mit hohem Druck aus dem Mundstück.

Der Boß ließ die wabbelige Masse in hohem Bogen ins Zentrum der Glut klatschen. Die Flammen konnten jetzt nicht mehr auf die Limousine der Transportbewacher übergreifen. Der quellende Schaum breitete sich schnell aus. Er bedeckte den Panzertruck und schwappte auf die Fahrbahn.

Es dauerte nur weniger Minuten. Dann war der Brand erstickt. Jack Rushing hatte seine Maschinenkanone bereits auf den Boden des Buick, zwischen vorderer und hinterer Sitzbank, verfrachtet. Er zog ein Päckchen, das etwa die Größe eines Zigarrenkästchens hatte, aus dem Handschuhfach und lief damit zu dem schaumbedeckten Truck.

»Beeil dich!« rief ihm O’Brien zu, der mit dem Schlauch zurück zum Wagen hastete.

»Keine Sorge, Alter!« grölte der untersetzte Gangster, ohne sich umzudrehen. »Gleich werde ich dir die Piepen zu Füßen legen.«

Während der Boß den Feuerwehrschlauch auf die Trommel zurückspulte und sorgfältig den Kofferraumdeckel verschloß, befreite Rushing die hintere Tür des Trucks mit einem Putzlappen vom Schaum. Kurz darauf lag die Stahlfläche, hinter der das Schloß saß, frei.

Rushing hörte den Buick im Rückwärtsgang aufheulen. Er achtete nicht darauf. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Arbeit, die vor ihm lag. Er öffnete behutsam das Päckchen. Die vorbereitete Sprengkapsel mit der etwa zwei Handbreit langen Zündschnur schob er vorsichtig in die Brusttasche seines Jacketts. Rasch befreite er eine gelbe Masse vom schützenden Ölpapier. Die Verpackung warf Rushing achtlos beiseite.

Er begann, die formbare Sprengmasse zu kneten. Eine Art Halbkugel entstand, die der Gangster an die Stahltür des Trucks klebte. Er zog eine Rolle Leinenklebeband aus der Tasche und befestigte damit zusätzlich das hochbrisante Gebilde. Er steckte die Rolle wieder ein und förderte mit jener Sorgfalt die Sprengkapsel zutage, wie man sie ihm bei den Pionieren der US Army beigebracht hatte. Er schob die schmale Kapsel in das weiche, formbare TNT, bis nur noch die schwarze Zündschnur herausragte.

Jack Rushing rieb sich die Hände. Prüfend blickte er sich um, bevor er die Schachtel mit den Spezial-Sturmzündhölzern aus seiner Hosentasche hervorholte. O’Brien war mit dem Buick von der Bildfläche verschwunden. Rushing nickte zufrieden. Dann setzte er die Zündschnur in Brand. Als das Zischen ertönte, kehrte er blitzschnell um. Mit langen Sätzen brachte er sich in Sicherheit. Er warf sich hinter einer Bodenwelle neben der Fahrbahn auf die Erde. Gespannt wartete er das Ergebnis seiner Arbeit ab. Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden.

Jack Rushing verzog keine Miene, als die Druckwelle der dumpfen Detonation schmerzhaft auf seine Trommelfelle traf. Die Sache war gelaufen. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Er sprang auf. Fast hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen. Ein dunkles Loch gähnte an der Rückseite des Trucks. Die schwere Stahltür war durch die Sprengung herausgeflogen. Sie lag fünf Schritt entfernt.

Rushing bezwang seine Begeisterung. Schnell lief er zurück zu dem schmalen Weg, der vom Highway aus in den Wald führte. Der schwarze Buick mit dem Boß am Steuer kam ihm bereits entgegen. Henry O’Brien stoppte unmittelbar neben dem angekohlten Panzertruck. Mit einem flüchtigen Seitenblick bemerkte er die dunkelrote Blutlache, die sich um die Limousine des Bewachungspersonals ausbreitete. Den Leichen der Männer schenkte der Boß keine Beachtung. O’Brien kannte nur noch ein Ziel. In fieberhafter Eile riß er die rechten Türen des Buick auf. Mit einem Satz hechtete er in den Laderaum des Trucks. Brandgeruch stieg ihm in die Nase.

Jack Rushing kam mit dem weißen Chevy herangerast. Er rangierte blitzschnell und geschickt, bis er den schweren Wagen im rechten Winkel zu O’Briens Buick, zwischen der Limousine der Transportbewacher und dem Truck, plaziert hatte. Er stieß die hintere rechte Tür des Chevy auf und ließ die Kofferraumklappe hochspringen.

Wie am Schnürchen vollzog sich das Umladen des millionenschweren Transportgutes.

Henry O’Brien reichte seinem Komplicen die kassettenähnlichen Blechbehälter hinunter. Sorgfältig sortierte er zunächst jene Behälter aus, von denen er durch eine bestimmte Kennzeichnung wußte, daß sie Banknoten enthielten.

Die schwereren Kästen mit den Goldmünzen zog O’Brien erst zuletzt aus den Regalfächern des Laderaumes. Innerhalb von etwa neun Minuten hatte Rushing die hintere Sitzbank des Buick sowie den Fond und den Kofferraum des Chevy vollgepackt. Die Hinterräder der beiden Wagen spreizten sich unter der Last.

»Das wär’s, Jack! Ab geht die Post!« Der Boß sprang behende von der Ladefläche. »Du schnappst dir Saunders, und dann geht’s auf schnellstem Weg zum Treffpunkt, klar?«

»All right. Du kannst dich auf mich verlassen, Henry.« Rushing verschloß Kofferraumdeckel und Türen des Chevy. Er klemmte sich mit einem Satz hinter das Lenkrad und rangierte auf die freie linke Seite der Fahrbahn. Im nächsten Moment schoß der Wagen mit quietschenden Reifen davon.

»Malcolm 6 und Malcolm 7!« schnarrte der Boß in die Muschel des Sprechfunkgerätes. »Bitte kommen!«

Nacheinander ertönten die Stimmen von Vincente und Washewsky aus dem Lautsprecher des Gerätes.

»Zur Besprechung zum Einsatzort kommen«, fuhr der Boß mit ruhiger Stimme fort. »Straßensperre bleibt weiterhin bestehen! Ende.«

»Verstanden, Ende!« ertönte es zweimal zurück.

Die Gangster hatten sich diesen unverfänglichen Text für die Durchsage zurechtgelegt. Denn es konnte immerhin sein, daß die wartenden Autofahrer auf der Fahrbahn umherspazierten und etwas von der Funkmitteilung aufschnappten. Für diesen Fall hatten die beiden falschen Polizeibeamten durch die echt wirkende Funkmeldung in den Augen der Autofahrer ein Motiv, wenn sie sich auf ihre Maschinen schwangen und davonbrausten.

Vor Henry Vincentes Absperrung hatte sich bereits eine Schlange von etwa zwanzig Fahrzeugen gebildet. Die Fahrer der vordersten Wagen hatten sich um den uniformierten Gangster gruppiert.

»Na, hoffentlich müssen wir nicht noch bis in alle Ewigkeit hier warten!« meinte einer von ihnen, als O’Brien seinen Vers durch den Äther geschickt hatte.

»Wir wollen's nicht hoffen, Gentlemen«, lächelte Vincente. Er schwang sich auf seine Maschine. »Möglicherweise haben sich Komplikationen bei der Bergung des Unfallfahrzeuges ergeben. Ich bin gleich zurück. Bitte, bewahren Sie bis dahin Ruhe.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er die Kupplung der Harley-Davidson kommen. Die wartenden Fahrer blickten achselzuckend hinter dem davonbrausenden Uniformierten her.

Auch John Washewsky hatte keine Schwierigkeiten mit den Autofahrern, die sich trotz aller Ungeduld diszipliniert verhielten. Er hatte sich eine blutrünstige Story über den angeblichen Unfall zurechtgelegt. Brühwarm setzte er seinen Zuhörern alle Details auseinander. Washewsky wirkte so überzeugend, daß niemand Verdacht schöpfte, als er per Funk zum Einsatzort gerufen wurde. Er traf fast gleichzeitig mit Vincente beim Boß ein.

Der Motor des Buick lief bereits. Achtlos stellten die beiden Gangster die wertvollen Maschinen am Fahrbahnrand ab und zwängten sich neben Henry O’Brien auf die vordere Sitzbank.

Der Boß reichte den beiden wortlos seine Packung Camel, bevor er den Wagen rasant anfuhr. Vincente und Washewsky bedienten sich. Sie nahmen ihre weißen Sturzhelme ab und schälten sich aus den Uniformjacken. »Zufrieden?« fragte Harry Vincente.

O’Brien nickte gelassen. Er deutete mit dem rechten Daumen über die Schulter. »Das ist noch nicht mal die Hälfte. Jack hat fast das Doppelte im Wagen.«

Die beiden Gangster warfen staunende Blicke auf die Metallkästen, die im Fond des Wagens auf gestapelt waren.

Sie passierten die Autoschlange vor der nördlichen Straßensperre. Die Fahrer, die in kleinen Gruppen auf dem Highway standen, blickten gelangweilt dem schwarzen Buick nach, der mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbeiraste.

***

Acht Fernschreiber sangen ihr monotones Lied. Ein ohrenbetäubendes Rattern erfüllte den Raum, in dem brandaktuelle Nachrichten aus allen Teilen der Vereinigten Staaten und aus Übersee eintrafen.

Mit enormem Tempo spuckten die acht elektrischen Schreibcomputer eine Neuigkeit nach der anderen aus. Es war eine hektische Szenerie, die am frühen Nachmittag begann und bis abends andauerte. Jeden Tag von neuem.

Vance Morley spazierte in dem schmucklosen weißgetünchten Raum hin und her. Die Pfeife hing in seinem rechten Mundwinkel. Die Ärmel seines makellos weißen Hemdes waren hochgekrempelt. Er hatte beide Hände in den Hosentaschen vergraben. Mit scheinbarer Gelassenheit beobachtete Vance Morley die Zeilen, die sich auf den Papierrollen aneinanderreihten. Er liebte die nüchterne und dennoch elektrisierende Atmosphäre des Fernschreiberraumes. Jeden Tag hielt er sich mindestens eine halbe Stunde inmitten der lärmenden Automaten auf.

Es war kurz vor 3 Uhr nachmittags. Obwohl der Nachrichtenfluß bereits in vollem Umfang eingesetzt hatte, konnte Vance Morley noch die Ruhe vor dem Sturm genießen. Seine Hauptarbeit begann erst dann, wenn er sich mindestens ein oder zwei lohnende Objekte aus dem Papierwust herausgepickt hatte.

Plötzlich pausierte einer der Fernschreiber, obwohl die anderen sieben ununterbrochen weiterklapperten.

Dann begann auch der achte wieder seine Arbeit, die Typenhebel donnerten auf die Papierrolle:

Minneapolis/Omaha…

Fast eine Million Dollar erbeuteten heute vormittag Gangster bei einem Überfall auf einen Geldtransport der »Western Trustee Bank«. Von den Tätern fehlt bislang jede Spur…

Der hagere Ire blickte routinemäßig auf den Anfang des Berichtes. Im gleichen Moment zuckte er unwillkürlich zusammen. Wie gebannt verfolgte er jeden einzelnen Buchstaben, den das Gerät hervorzauberte. Ungeduldig wartete er, bis das Fernschreibmanuskript beendet war, um dann hastig den Papierstreifen aus der Maschine zu reißen.

Wie von Furien gehetzt rannte er hinaus. In seinem Redaktionszimmer klemmte er sich ans Telefon. Vance Morley ließ seine Verbindungen, die er sich in jahrelanger Arbeit auf gebaut hatte, spielen. Die Drähte liefen heiß. Detail reihte sich an Detail. Nach einer knappen Stunde war aus dem mageren Agenturbericht eine fundierte Story geworden.

.Längst stand zu diesem Zeitpunkt fest, daß Morleys Bericht über den unglaublichen Überfall einen Sonderplatz auf der ersten Seite der »Herald Tribune« erhalten würde.

Aber so leid es ihm tat: Den dicksten Knüller an der Sache, wie Morley gewichtige Dinge zu nennen pflegte, konnte er noch nicht veröffentlichen. Unbestätigte Vermutungen, so sagte sich der Ire, sind erst druckreif, wenn es daran nichts mehr zu deuteln gibt.

Auch das FBI hat seine heißen Drähte. Sie arbeiten sogar wesentlich schneller als die der Zeitungsleute. Besonders bei Kapitalverbrechen. Und der Überfall auf den Geldtransport war eines der schwerwiegendsten, das die Vereinigten Staaten in den vergangenen Jahren erlebt hatten. Phil und ich hatten bereits davon gehört, als Vance Morley bei uns anrief.

»Jerry, jetzt halt dich fest«, knurrte unser Freund von der »Herald Tribune« durch den Draht. »Wenn mich meine strapazierten Sinne nicht täuschen, kann ich dir den sensationellsten Tip meiner Laufbahn liefern.«

»Donnerwetter«, staunte ich, »Nun sag bloß noch, es hängt mit dem Überfall in Minnesota zusammen.«

»Genau das.« Seine Stimme senkte sich. »Ich habe alle Einzelheiten de;s Falls beieinander. Eure Kollegen in Minneapolis sind auf Draht. Die Informationen kommen fast so prompt, wie es unsereins vom FBI-Distrikt New York gewohnt ist.«

»Komm endlich zur Sache«, mahnte ich.

»Okay, okay. Vielleicht kannst du mit meiner Vermutung etwas anfangen. So, wie ich die Dinge sehe, bestehen Zusammenhänge zwischen den Dingern, die Andy Manzello mit seiner Gang drehte, und dem Überfall auf den Geldtransport.«

Ich blies die Luft durch die Zähne. »Und woher nimmst du diese Vermutung, verehrter Chef repórter?«

»Ganz einfach. Manzello und seine Komplicen raubten vor rund drei Jahren eine kleinere Filiale der ›Western Trustee Bank‹ in irgendeinem Kaff in Colorado aus. Sie erbeuteten damals nur etwa fünfzigtausend Dollar. Aber der Haken ist, daß die Gangster den internen Zeitplan der Bank bis in die kleinste Kleinigkeit kannten. Genauso war es heute. Der Transport gehörte ebenfalls zur ›Western Trustee Bank‹.«

»Im Klartext gesprochen heißt das also, du vermutest, daß Manzellos frühere Komplicen das Lebenswerk ihres hingerichteten Anführers vollenden.«

»So ist es«, bestätigte Vance Morley. »Sieh zu, ob du was damit anfangen kannst. Falls ja, laß es mich wissen.«

»Selbstredend. Und heißen Dank für den Hinweis.« Ich legte auf.

Phil blickte mich erwartungsvoll an. »Du hast es ja gehört«, erklärte ich nachdenklich. »Vance meint, daß Manzellos frühere Komplicen hinter der Sache stecken.« Ich klärte meinen Freund kurz über die Vermutung unseres Bekannten von der Zeitung auf.

»Da könnte was dran sein«, sinnierte Phil.

»Auf jeden Fall müssen wir den Chef informieren.« Ich griff zum Telefon.

»Gut, daß Sie anrufen, Jerry. Ich habe ohnehin mit Ihnen und Phil zu reden«, sagte Mr. High, bevor ich meinen Bericht starten konnte.

Zwei Minuten später saßen wir in seinem Dienstzimmer.

»Sie haben von dem Überfall auf den Geldtransport in Minnesota gehört«, begann unser Chef ohne Umschweife. Wir nickten zustimmend. »Ich habe soeben eine Anweisung aus Washington erhalten. Zur Aufklärung des Falles wird eine Sonderkommission gebildet, die sich aus den verfügbaren Leuten des FBI zusammensetzen soll. Ich habe Sie beide vorgeschlagen. Die Zentrale hat zugestimmt und den Auftrag per Fernschreiben durchgegeben.« Mr. High reichte mir ein Blatt Papier herüber. Ich überflog den Text und gab den Schrieb an Phil weiter.

»Eine gelungene Überraschung, Sir«, mußte ich gestehen.

»Wieso?« Der Chef runzelte die Stirn.

»Nun, wegen der gleichen Sache rief ich vorhin bei Ihnen an.«

»Schießen Sie los.«

Ich klärte Mr. High in knappen Worten über den Inhalt meines Telefongesprächs mit Vance Morley auf.

»Interessant«, stellte Mr. High fest. »Es wird sich lohnen, die Spuren in dieser Richtung zu verfolgen. Sie können sich an Ort und Stelle sofort darum kümmern. Hier sind Ihre Flugtickets. Beim FBI-Distrikt Minneapolis werden Sie alles weitere erfahren.«

Er gab uns eine kleine Mappe. Wir standen auf.

»Ich werde mich selbst von hier aus über den Stand der Dinge informieren.« Mit einem leichten Lächeln fügte der Chef hinzu: »Und passen Sie auf sich auf. Ich möchte Sie beide wohlbehalten hier in New York Wiedersehen.«

»Wir werden unser Bestes tun, Sir«, antworteten Phil und ich wie aus einem Munde. Mr. High verabschiedete uns mit einem Händedruck.

In Windeseile räumten wir unser Büro auf. Bis zum Abflug der Maschine nach Minneapolis im Bundesstaat Minnesota hatten wir nur noch etwas mehr als eine Stunde Zeit.

Wir meldeten uns gewohnheitsgemäß bei der Zentrale ab und fuhren mit dem Jaguar nach Hause, um unsere Zahnbürsten einzupacken. Nachdem ich Phil abgesetzt hatte, verriegelte ich meinen roten Flitzer in der Garage.

Eine knappe halbe Stunde später holte mich Phil mit einem Taxi ab. Pünktlich trafen wir auf dem Kennedy Airport ein.

Ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich Vance Morley gegeben hatte. Ich marschierte in eine Telefonzelle und teilte ihm unsere Sondermission mit. Er nahm es gelassen hin. »Vielleicht sehen wir uns bald«, meinte unser irischer Freund geheimnisvoll, bevor er einhängte.

Als wir uns in den weichen Flugzeugsesseln räkelten, tauchte der glutrote Feuerball der untergehenden Sonne New Yorks Skyline in ein unwirkliches Licht.

***

Jack Rushing tätschelte liebevoll das mattglänzende Gehäuse der Maschinenkanone. »Bist ein braves Kind«, murmelte er selbstgefällig, »ich glaube, wir werden uns auch weiterhin gut verstehen.«

Er hatte die schwere automatische Waffe gut getarnt zwischen zwei brusthohen Betonwänden postiert, die einen Zwischenraum von etwa eineinhalb Yard hatten. Sie waren nach oben hin offen und in dem verwilderten Buschgelände nur aus allernächster Nähe zu erkennen. Der Gang zwischen den beiden Betonwänden war höchstens sechs bis sieben Schritt lang. Dahinter gähnte der dunkle Eingang zu einem alten Erdbunker, der sich unter einem natürlich wirkenden kleinen Hügel verbarg.

Der Gangster legte sorgfältig den Anfang eines Gurtes mit fünfzig Sprenggeschossen in die Kammer der Maschinenkanone. Vier weitere Gurte ordnete er daneben auf einer Holzplanke, die er vorher mit pedantischer Genauigkeit gereinigt hatte. Anschließend deckte er Waffe und Munition behutsam mit einer wasserdichten Segeltuchplane ab.

Rushing liebte die Atmosphäre des verödeten Bunkergeländes, wie er überhaupt eine Vorliebe für alles Militärische hatte. In seinem Leben, das er von Anfang an auf der Schattenseite der Gesellschaft geführt hatte, waren die vier Jahre bei der Armee die schönste Zeit gewesen. Er wäre noch länger bei den Pionieren geblieben, hätte sich nicht sein unbändiger Freiheitsdrang gegen die Uniform gesträubt. Die Maschinenkanone mitsamt Munition hatte Rushing eine Woche nach seiner Entlassung mit List und Tücke aus einem Depot der US Army gestohlen. Noch heute erinnerte er sich mit besonderem Stolz an diese Leistung.

»All right«, sagte er jetzt zu sich selbst. »Das wäre erledigt.« Er wuchtete seinen untersetzten, muskulösen Körper in die Höhe und schob sich leicht gebückt durch den knapp mannshohen Bunkereingang. Mit schlafwandlerischer Sicherheit tappte Rushing durch den stockfinsteren Gang, der mehrere Biegungen in verschiedene Richtungen machte, bis er schließlich einen Raum von der Größe eines kleinen Saales erreichte.

Das Gewölbe, in dessen Mitte sich eine Reihe von Stützpfeilern entlangzog, wurde von Petroleumlampen in ein trübes Licht getaucht. Von der sommerlichen Hitze, die draußen herrschte, war hier nichts zu spüren.

Rushing zog fröstelnd die Schultern hoch. Ebenso wie er waren auch die anderen nur mit leichten Anzügen bekleidet. Es war das einzige, woran sie bei ihrem Plan nicht gedacht hatten. Zudem war es in dem muffig riechenden Bunker auch noch feucht. Gemeinsam mit Pops Saunders waren Vincente und Washewsky damit beschäftigt, zwischen zwei Stützpfeilern in der Mitte des Raumes die Metallkassetten aus dem Geldtransporter zu sortieren.

Henry O’Brien stand daneben. Er hatte die linke Hand in der Hosentasche vergraben. In der rechten drehte er einen dünnen Zigarillo. »Die mit den Buchstaben ,cw‘ müssen nach links!« Gelangweilt erteilte O’Brien seine Anweisungen. Saunders und seine beiden Komplicen gehorchten wortlos. Aber auf ihren Gesichtern spiegelte sich ein Anflug grimmiger Wut.

»Hey!« flachste Rushing, der mit schweren Schritten näher kam. »Da macht das Stapeln aber Spaß, was, Jungens?«

Die drei antworteten nicht. Nur Vincente stieß einen ärgerlichen Knurrlaut aus. »Verdammter Mist!« knurrte er dann. »In diesem flotten Bungalow kann man sich die schönste Lungenentzündung holen.«

»Schimpfe ruhig ein bißchen«, sagte O’Brien sanft. »Das erleichtert.« Er wandte sich seinem Kumpan zu. »Wie sieht’s draußen aus, Jack?«

»Bestens. Die reinste Grabesstille.« Der Vierschrötige grinste breit.

»Na, wunderbar.« Der Boß hob langsam das Zigarillo an die Lippen und warf seinem Partner einen durchdringenden Blick zu.

Rushing verstand sofort. »Ich werd’ dann noch mal eben den Eingang ’n bißchen tarnen, Henry«, sagte er gedehnt.

Der Angeredete nickte zustimmend.

Jack Rushing verschwand in der Dunkelheit des Ganges, der nach draußen führte. Kurz vor dem Ausgang blieb er stehen und zündete sich genußvoll eine Zigarette an. Andächtig rauchte er ein paar Züge, bevor er unter seine linke Achselhöhle griff und eine nagelneue Beretta hervorzauberte.

Aus der Innentasche seines Jacketts holte er einen sorgsam eingewickelten Schalldämpfer. Er zog den Lappen auseinander und schraubte das plump wirkende Rohr behutsam auf die Mündung der Beretta. Dann steckte er die Waffe in den Hosenbund. Ohne Hast rauchte Rushing seine Zigarette zu Ende, bevor er wieder den Rückweg in den Bunker äntrat.

Die anderen waren mit dem Sortieren der Beute fast fertig. Sie legten bereits die leichten Segeltuchbeutel zurecht, in die die Banknoten verpackt werden sollten.

»Jetzt findet uns kein Mensch mehr«, erklärte Rushing im Brustton der Überzeugung, als er auf O’Brien zutrat.

»Trotzdem müssen wir für alle Fälle einen Wachtposten aufstellen«, entgegnete dieser betont laut. »Hast du eine passende Stelle dafür ausfindig gemacht?«

»Natürlich, Boß. ’ne Kleinigkeit für mich. Wozu war ich schließlich bei der Army!«

Saunders, Vincente und Washewsky hatten sich von ihrer Arbeit aufgerichtet.

»Jetzt sind wir wieder an der Reihe, was?« Der grauhaarige Saunders preßte die Lippen zusammen. In seinen Augen spiegelte sich unverhohlene Wut. Dennoch war er kein Mann voreiliger und unüberlegter Entschlüsse.

Vincente nutzte die Gelegenheit, um in die gleiche Kerbe zu schlagen. Sein Gesicht lief rot an. »Ihr seid mir die richtigen! Wie feine Pinkel führt ihr euch auf. Steht faul herum. Unsereins kann ja die Dreckarbeit machen!«

Rushing machte einen schnellen Schritt vorwärts. Aber die linke Hand O’Briens bremste ihn.

»Sachte, sachte!« mahnte der Elegante mit öliger Stimme. »Wir können uns alles erlauben, nur keinen Ärger, Gentlemen. Wenn wir damit schon untereinander anfangen, können wir gleich einpacken. Wir sind schließlich aufeinander angewiesen!«

Er sagte es mit beschwörendem Unterton. Daß es überzeugend klang, zeigte sich an den Gesichtern der anderen. Sie wurden um einen Graf freundlicher.

»Einer ist ohne den anderen erledigt«, fuhr O’Brien fort. »Was wir bis jetzt geschafft haben, war nur durch perfekte Teamarbeit und gegenseitiges Vertrauen möglich. Und so soll es auch bleiben. Ich hoffe, ihr habt verstanden, was ich meine.«

»Schon gut, O’Brien«, knurrte Pops Saunders. »Also, wer soll als erster Wache schieben?«

Henry O’Brien lächelte zufrieden. »So gefallt ihr mir entschieden besser, Leute. Ich würde sagen, jeder macht zwei Stunden.«

Sein Blick fiel auf John Washewsky, der sich bislang ruhig im Hintergrund gehalten hatte.

»Du bist als erster dran. Jack wird dir die Stelle zeigen.« Sein Tonfall drückte aus, daß damit die Sache für ihn erledigt war.

»Okay«, nickte Washewsky ergeben. Er folgte Rushing, der wortlos in Richtung Bunkerausgang vorausstapfte. Draußen blickte er sich zunächst vorsichtig nach allen Seiten um. »Komm«, brummte der Vierschrötige dann, als er sich vergewissert hatte, daß die Luft rein war. »Wir müssen da drüben hin.« Sie gingen auf eine Buschgruppe zu, die in etwa zwanzig Yard Entfernung gegenüber dem Eingang des Erdbunkers lag. Vor den Büschen blieb Rushing stehen. »Am besten verkriechst du dich in dem Gestrüpp. Ein paar Schritte weiter kannst du die Zufahrt gut überblicken. Es gibt nur den einen Weg, der auf das Gelände führt. Früher war hier nämlich mal ’ne Munitionsfabrik untergebracht. Deshalb ist alles auf Sicherheit zugeschnitten.«

»Wir sollten irgendein Kennwort ausmachen. Damit ich Bescheid weiß, wenn ich nachher abgelöst werde«, meinte Washewsky. Sein eingefallenes Gesicht spiegelte Gleichgültigkeit und Stumpfsinn. Er war kein Mann, der sich viel Gedanken machte. Er war es gewohnt, sich nach den Anordnungen anderer zu richten.

»Gut«, erwiderte Rushing anerkennend. Er starrte einen Augenblick lang nachdenklich in die Luft. »Sagen wir ›Nebraska‹, das ist ja unser Ziel, nicht wahr?«

»Nebraska«, wiederholte Washewsky. »Gut. Also, bis nachher.« Ruhig ging er auf die Büsche zu und schlug die ersten Zweige auseinander.

In Jack Rushings kantigem Gesicht zuckte kein Muskel. Er handelte blitzschnell und eiskalt. Lautlos zog er die Beretta aus dem Hosenbund. Er zielte nur kurz. Entschlossen krümmte sich sein rechter Zeigefinger. Dreimal. Dreimal machte es leise »Plopp«.

Schon die erste Kugel tötete John Washewsky. Sein Leben endete so blitzartig, daß er nicht einmal mehr Zeit hatte, einen Schmerzensschrei auszustoßen. Auf seinem Rücken bildeten sich drei dunkle Flecken, die zusehends größer wurden und sich in den grauen Stoff seines Jacketts fraßen.

Wie im Zeitlupentempo sank der dürre Körper des Gangsters in sich zusammen. Ein paar trockene Zweige brachen unter der Last. Sekunden später war es wieder gespenstisch ruhig.

Rushing wandte sich ungerührt ab. Gelassen zog er das Magazin aus der Pistole und ergänzte es um die fehlenden Patronen. Er schob die Waffe wieder hinter den Gürtel und schlug seine Jacke darüber. Langsam, wie ein harmloser Spaziergänger, der die Schönheit der Natur genießt, schritt er auf den unterirdischen Schlupfwinkel zu. Aus dem Bunker drang kein Laut nach außen.

Saunders und Vincente waren noch damit beschäftigt, die Banknoten sorgfältig in Ölpapier zu verpacken und dann in die Segeltuchbeutel zu stopfen.

»Und was machen wir mit den Goldmünzen, Henry?« Rushing, der hinzugetreten war, deutete fragend auf die fünf Metallkassetten, die etwas abseits standen und noch verschlossen waren.

»Die lassen wir erst mal so«, brummte O’Brien. »Jetzt sind sie prima eingepackt. Wenn wir die Dinger umpacken würden, könnten sie irgendwann anfangen zu klimpern.«

»Stimmt, daran habe ich nicht gedacht.«

Saunders wischte sich die Hände an den Hosen ab. »Ist doch enorm, wie staubig solche nagelneuen Geldscheine sind.« Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf.

Harry Vincente schnürte den letzten Beutel zu und richete sich auf.

»Okay, das hätten wir geschafft«, stellte der Boß kategorisch fest. »Erledigen wir jetzt noch den Rest.«

Das war das Stich wort für Jack Rushing.

Grenzenloses Erstaunen zog sich über die Gesichter von Saunders und Vincente. Ungläubig starrten sie auf die Beretta, die plötzlich in der rechten Hand Rushings lag.

Vincente begann nach Luft zu schnappen.

Pops Saunders hatte sich als erster gefangen. »Aber… bist du denn verrückt geworden, Rushing? Was soll das? Das könnt ihr doch nicht mit uns machen.« Seine Stimme brach ab. Wie Hilfe suchend, klammerte sich sein Blick an O’Brien fest.

»Wir können sehr wohl, mein Alter«, sagte der Boß in superfreundlichem Ton. »Es tut mir außerordentlich leid, aber wir haben keine andere Wahl. Trotzdem möchte ich euch beiden noch einmal herzlich danken für…«

Ein wütender Schrei unterbrach ihn. »Ihr seid wahnsinnig!« brüllte Harry Vincente außer sich vor Erregung. In seinem Gehirn brannte ein Faden durch. Wie ein gereizter Stier stürzte er auf Rushjng zu.

Der Vierschrötige zog kaltblütig durch. Das mehrfache »Plopp« hallte in dem Gewölbe unnatürlich laut.

Vincente wurde mitten in der Bewegung wie durch eine unsichtbare Faust zurückgerissen. Sein vor Wut gerötetes Gesicht erbleichte von einem Atemzug auf den anderen. Ein abgerissener Knurrlaut drang aus seiner Kehle. Mit dumpfem Aufprall stürzte er auf den harten Betonboden. Saunders blickte auf seinen toten Komplicen. »Das ist — das ist doch…« stammelte er entsetzt. Ohnmächtig vor Wut ballte er die Fäuste. Die Adern an seinen Schläfen schwollen zu dicken Strängen an. Aber Pops Saunders wußte, daß seine Situation ausweglos war. Alle Hoffnungen, die er nach dem Überfall gehabt hatte, brachen zusammen wie ein Kartenhaus. »Ihr Bestien! Ihr verfluchten Bestien!« flüsterte er kaum hörbar. »Legt mich doch um!«

»Genau das werde ich jetzt tun«, sagte Rushing kalt. Langsam hob er die Beretta.

»Man lernt eben nie aus, nicht wahr, Saunders?« höhnte O’Brien. »Euer Pech, daß ihr nicht gerissen genug wart. Uns gefällt die Million nun mal besser, wenn wir sie für uns allein haben.«

In Saunders’ farblosen Augen begann es zu flackern. Er starrte in die Pupillen des Mannes, der ihn töten würde. In seinem Kopf wuchs ein hämmernder Schmerz.

Vielleicht war es dieser Schmerz. Vielleicht war es aber auch ein Instinkt, der ihm sagte, daß ein Mann sich nicht wehrlos über den Haufen knallen lassen konnte.

Saunders’ rechte Hand fuhr in die Höhe. Er kam nur bis an den Rand seines Jacketts. Wie in einem Film, der plötzlich reißt, wurde die panikartige Bewegung des Mannes gestoppt, per Killer hatte seine Arbeit getan. Zwei Kugeln erschienen ihm diesmal ausreichend.

Rushing verstaute seine Waffe. Sein Opfer, das langsam in sich zusammensank und reglos auf dem Boden neben dem toten Vincente liegenblieb, beachtete er nicht mehr.

»Wann dampfen wir ab, Henry?« erkundigte er sich ungerührt.

»Schätze, wir müssen noch warten, old Boy.« O’Brien lehnte lässig an einem der Betonpfeiler und zündete sich ein neues Zigarillo an. »Vor Einbruch der Dunkelheit sollten wir uns hier nicht hinauswagen. Aber bis dahin haben wir noch genug zu tun.«

***

Das FBI-Gebäude in Minneapolis ist klein, verglichen mit dem riesigen Komplex, den wir aus New York gewohnt sind. Dennoch kann es sich sehen lassen. Es ist ein moderner Bau mit neuer, gepflegter Einrichtung. Das Gebäude liegt an der Jefferson Street — im Zentrum der größten Stadt des Bundesstaates Minnesota. Dichter Verkehr erfüllte die Straßen der City. Trotzdem wirkte die Atmosphäre hier irgendwie geruhsamer als in der Steinwüste des Ballungszentrums New York.

Es war früher Morgen. Wir hatten die Nacht im besten Hotel verbracht und fühlten uns frisch und ausgeruht. Im Allerheiligsten des FBI-Gebäudes saßen Phil und ich dem Distriktchef von Minneapolis gegenüber.

Er hieß Stanley Wright, ein sympathischer Mittvierziger. Er trug eine unauffällige, randlose Brille. Sein superkurzer Bürstenhaarschnitt ließ auf einen gewissen Sinn fürs Praktische schließen. Das sonnengebräunte Gesicht des FBI-Chefs von Minneapolis spiegelte Härte und Unnachgiebigkeit. Seine schlanke Statur zeugte von Vitalität. »Ich habe schon des öfteren von Ihnen gehört«, sagte Mr. Wright, nachdem wir uns kurz vorgestellt hatten. »Wir werden Ihre besonderen Fähigkeiten bei der Klärung dieses unglaublichen Falles brauchen können. Nicht umsonst hat Washington uns die besten verfügbaren Spezialagenten geschickt.«

Phil und ich wurden etwas verlegen.

Das schien Mr. Wright zu bemerken. Seine Stimme nahm einen harten Klang an, als er fortfuhr. »Die Presse und damit die gesamte Öffentlichkeit der Staaten wird unsere Arbeit in den kommenden Tagen, gelinde gesagt, mit besonderem Interesse verfolgen. Die Sonderkommission des FBI genießt jede Unterstützung seitens der Bundesanwaltschaft und insbesondere der State Police und der Highway Patrol.«

»Wieviel Beamte gehören der Sonderkommission an?« fragte ich.

»Insgesamt, also mit Ihnen beiden, genau vierzig.« Wrights kräftige Finger spielten mit einem dolchartigen Brieföffner. »Ich selbst habe die Leitung der Kommission übernommen. Zwölf Kollegen meines Distrikts haben sich bereits in Bardstown einquartiert. Der Ort liegt nur etwa zwei Meilen von der Stelle entfernt, an der der Geldtransport überfallen wurde. Alle übrigen Agenten, die im Laufe des heutigen Tages hier eintreffen, werden ebenfalls dorthin beordert.«

Ich berichtete unserem derzeitigen Chef in kurzen Zügen von der Vermutung, die der Kriminalreporter Vance Morley geäußert hatte. »Es wäre also immerhin möglich, daß zwischen dem Überfall auf die Filiale der .Western Trustee Bank’ vor drei Jahren und dem Überfall hier gewisse Zusammenhänge bestehen«, schloß ich meinen Bericht.

»Ein vager Verdacht. Aber vielleicht nicht ganz unbegründet«, folgerte Mr. Wright nüchtern. »Wir können es uns nicht leisten, auch nur die kleinste Spur außer acht zu lassen. Ich würde daher vorschlagen, daß Sie sich vor Ihrer Abfahrt nach Bardstown noch einmal in dieser Richtung bei der Zentrale der Bank hier in Minneapolis erkundigen. Einen Wagen lasse ich bei unserer Fahrbereitschaft für Sie reservieren.«

Wir erhoben uns.

»Die notwendigen Landkarten und Adressen finden Sie in dem Wagen«, fügte Mr. Wright hinzu, bevor wir uns verabschiedeten.

»Alle Achtung«, meinte Phil, als wir draußen waren, »selbst im Wilden Westen scheint das FBI die hervorragendsten Leute sitzen zu haben.«

»Ach, du naives Unschuldslamm« seufzte ich mit väterlicher Stimme. »Jetzt bist du schon so lange bei dem Laden und weißt immer noch nicht, daß es bei uns nur hervorragende Leute gibt.«

Die Fahrbereitschaft hatten wir schnell gefunden. Wir ließen uns von dem zuständigen Beamten einen Dienstwagen geben.

Zehn Minuten später kurvten wir in einem silbergrauen Buick Skylark neuester Ausführung durch Minneapolis. Unsere Kollegen stellten unter Beweis, daß sie Organisation nicht bloß für ein schönes Wort hielten. Das Sprechfunkgerät war tipptopp, und ein magnetisch haftendes Rotlicht, wie ich es auch für meinen Jaguar verwende, gehörte ebenfalls zur Ausrüstung.

Im Handschuhfach lag ein Schnellhefter mit einem hektographierten Kurzbericht über die ersten Ermittlungen. Auf einem weiteren Bogen standen verschiedene Anschriften, darunter auch die Adresse der »Western Trustee Bank« in Minneapolis.

»Alligators Place«, zitierte Phil, der die Unterlagen studierte. »So heißt das Hotel, in dem die Sonderkommission ihren Unterschlupf hat. Hoffentlich müssen wir da nicht noch mit Krokodilen kämpfen!«

»Hab keine Angst, Kleiner. Tarzan hat sein Buschmesser ja bei sich.«

Die »Western Trustee Bank« war ein alter Bau mit klotziger weißer Säulenfassade, wie man sie in allen Herrschaftshäusern des Westens findet.

Der Direktor der Bankzentrale, ein bebrilltes rundliches Kerlchen mit leuchtender Glatze, rang verzweifelt die Hände, als er uns in sein Empfangszimmer bat.

»Es ist unfaßbar!« ächzte er mit asthmatischem Keuchen. »Wie können Menschen nur zu so etwas fähig sein! Ich kann es einfach nicht begreifen.«

Zerstreut bot er uns einen Platz in den dicken Ledersesseln an, die sich um einen flachen Tisch mit Glasplatte gruppierten. Er setzte sich uns gegenüber. Der Raum zeugte vom Wohlstand der Bank. Die Wände waren halbhoch mit dunklem Holz getäfelt. Ein dicker Teppich und das schwere Mobiliar erzeugten eine gediegene Atmosphäre.

Der glatzköpfige Bankdirektor, der sich uns als Milton Frazier vorgestellt hatte, war offensichtlich haarscharf am Rand eines Nervenzusammenbruchs vorbeigekommen. Seine Fassung schien er einen Tag nach dem Überfall noch immer nicht völlig wiedergewonnen zu haben.

»Wir möchten gern Näheres über Ihre Sicherheitsvorkehrungen erfahren«, begann ich. »Speziell interessiert uns der Zeitplan des Geldtransportes…«

»Es gab keine schwache Stelle in unseren Sicherheitsbestimmungen«, fiel unser Gegenüber mir erregt ins Wort. »Wir verwenden die gleichen gepanzerten Fahrzeuge, wie sie auch bei anderen großen Bankunternehmen üblich sind. Panzerglas, schußsichere Reifen und doppelt verriegelte Türen — aber das ist Ihnen ja sicher bekannt, Gentlemen. Außerdem war der Truck mit Funk ausgerüstet. Fahrer und Beifahrer standen mit uns in Verbindung. Und hatten gleichzeitig Kontakt zu dem Begleitpersonal.«

»Das waren vier Mann, die dem Transporter in einer Limousine folgten«, warf Phil dazwischen, »so steht es jedenfalls im ersten Ermittlungsbericht.«

»Stimmt genau«, pflichtete ihm Frazier bei, »aber gerade eins will mir nicht in den Kopf: daß auch die Begleiter des Transportes blindlings in die Falle der Gangster getappt sind.«

»Wir werden es herausfinden. Aber Ihren Männern wird es nichts mehr nützen, Mr. Frazier. Wir müssen alles daransetzen, die Gangster so schnell wie möglich zu fassen. Und deshalb sagen Sie uns bitte genau, welche Leute bei Ihrer Bank von dem Transport und seiner Fahrzeit gewußt haben«, erwiderte ich sanft, aber bestimmt.

»Nun…« Er fuhr mit der linken Hand zerstreut über seine Glatze. »Praktisch sind darüber jeweils die Kassenleiter und die Direktoren informiert… und natürlich die Fahrer und das Begleitpersonal.«

»Was heißt praktisch?« brummte mein Freund ein wenig schroff. »Wir müssen das hundertprozentig genau wissen, verstehen Sie? Unsicherheitsfaktoren können wir uns nicht leisten!«

»Natürlich nicht. Ich verstehe vollkommen.« Der rundliche Direktor rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. Es schien, als überlegte er besonders angestrengt. Nach einer kürzen Pause fuhr er mit gewichtiger Miene fort: »Sie können sich darauf verlassen, Gentlemen. Nur mein Kollege Norman Paulsen in Omaha, meine Wenigkeit und die Kassenleiter in Omaha und Minneapolis sind vorher von den Geldtransporten unterrichtet. Fahrer und Begleitpersonal werden erst kurz bevor es losgeht informiert.«

»In Ordnung«, sagte ich, »das genügt. Etwas anderes, Mr. Frazier: Nach unseren Informationen wurde vor etwa drei Jahren eine Filiale Ihrer Bank in Colorado überfallen. Die Gangster sollen damals rund fünfzigtausend Dollar erbeutet haben. Wissen Sie etwas darüber?«

Unser Gegenüber setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. »Wissen Sie«, begann er, »leider sind Banküberfälle nicht selten. Und Colorado ist weit entfernt. Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Aber wenn Sie Unterlagen über den Fall brauchen, kann ich sie Ihnen besorgen. Das geht natürlich nicht im Handumdrehen. Ich würde sagen, bis morgen haben wir die Sachen herausgesucht.«

»Besten Dank«, wehrte ich bescheiden ab. »Sie können sich die Mühe sparen. So wichtig ist es nicht.«

Phil und ich standen auf.

Frazier brachte uns zur Tür. »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung«, dienerte er, »wenn Sie noch etwas wissen wollen, rufen Sie mich doch einfach an.«

Wir dankten höflich und verabschiedeten uns.

»Warum hast du ihn nicht die Unterlagen heraussuchen lassen?« wollte Phil wissen, als wir draußen waren.

»Wir sollten nicht unnötig die Pferde scheu machen, Alter. Was wir über den Bankraub in Colorado brauchen, werden wir auch ohne den ehrenwerten Mr. Frazier erfahren.«

»Recht hast du«, pflichtete Phil mir bei.

Wir stiegen in unseren Buick Skylark und brausten los. Phil hatte eine Landkarte auf seinen Knien ausgebreitet und gab mir Schützenhilfe bei der Orientierung. In echter Teamarbeit hatten wir den Highway in Richtung Omaha schnell gefunden.

Der silbergraue Schlitten marschierte recht ordentlich. Mit zweihunderteinundzwanzig PS war er allerdings bei weitem nicht so flott wie mein Jaguar, dafür konnten wir aber zur Abwechslung einmal die Vorzüge eines bequemen Reisewagens genießen. Vom Motorengeräusch war selbst bei hundertdreißig Meilen pro Stunde nur ein leises Summen zu hören. Phil räkelte sich in den weichen Polstern.

Die Stelle, an der der Geldtransport überfallen worden war, erreichten wir nach knapp' eineinhalb Stunden. Wir brauchten nicht danach zu suchen.

Die Fahrbahn war zwar längst wieder frei. Aber zahlreiche Polizeifahrzeuge am Rand des Highways sprachen eine deutliche Sprache. Fünf bis sechs FBI-Kollegen aus Minneapolis und mehrere Beamte der Highway Patrol waren immer noch mit der Spurensicherung beschäftigt.

Wir fragten uns nach dem Leiter der Kommission durch und wurden an einen flachsblonden hochgewachsenen Kollegen verwiesen, der als ruhender Pol inmitten des hektischen Treibens stand und gelassen an einer riesigen Pfeife sog.

Wir nannten unsere Namen und teilten ihm mit, daß wir der Sonderkommission angehörten.

»Dann gehören wir zum gleichen Verein«, meinte der blonde Hüne erfreut. »Ich bin Lester Dawson. FBI Minneapolis. Was wir bis jetzt herausgefunden haben ist verteufelt wenig«, berichtete er unaufgefordert. Phil und ich hörten schweigend zu und steckten uns jeder eine Camel zwischen die Lippen.

»Fahrer und Beifahrer des Trucks müssen sofort tot gewesen sein. Die Gangster haben die Fahrbahn mit Benzin parfümiert und es dann in Brand geschossen, als der Transport den richtigen Punkt erreicht hatte. Die armen Teufel in der Begleitlimousine muß es im gleichen Moment erwischt haben. Der Wagen wurde von mehreren Sprenggeschossen durchlöchert. Wir fanden die Patronenhülsen einer 20-Millimeter-Maschinenkanone da oben im Gebüsch.«

Er deutete auf eine Anhöhe hinter unserem Rücken.

Ich stieß einen überraschten Pfiff aus. »Ziemlich ungewöhnlich, daß sich unsere Freunde von der anderen Seite mit so schweren Geschützen auf die Lauer legen.«

»Kann man wohl sagen. Wir lassen bereits Nachforschungen anstellen, ob eventuell bei der Army irgendwann so eine Waffe abhanden gekommen ist. Möglich ist natürlich auch, daß das Ding illegal in die Staaten gekommen ist.«

»Sonst irgendwelche Spuren?« erkundigte sich Phil.

»Eine Frage vorweg«, erwiderte unser Kollege, »haben Sie den Bericht über die ersten Ermittlungen?«

Wir nickten.

»Gut. Dann wissen Sie ja bereits, daß die Burschen den Truck mit einer Sprengladung geknackt haben, nachdem sie den Brand gelöscht hatten. Wir konnten die beiden Maschinen sicherstellen, die die Gangster für ihre Rolle als verkleidete Cops brauchten. Sie waren zu unserem Pech schlau genug, keine Fingerprints darauf zu hinterlassen. Zwei Meilen nördlich von hier stand ein verlassener Tankwagen. Es ist ziemlich sicher, daß sie damit die Fahrbahn begossen haben. Aber auch bei dem Tankwagen hatten unsere Spurensicherer nicht den geringsten Erfolg. Jetzt suchen wir die Umgebung ab. Jede Tannennadel wird umgedreht. Vielleicht kommt noch was dabei heraus.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile und machten uns endlich auf die Strümpfe.

Nach Bardstown war es nicht weit. Die Fahrt dauerte nicht mal eine Viertelstunde.

Das Hotel mit dem ausgefallenen Namen »Alligator’s Place« hatten wir schnell gefunden. Es lag direkt an der Hauptstraße. Allem Anschein nach bestand das winzige Nest nur aus dieser einen Straße. Protzige Emailleschilder mit der Aufschrift »Main Street« sollten vermutlich den Glanz eines fehlenden Verkehrsnetzes ersetzen. Im Hotel gönnten wir uns ein kräftiges Mittagessen und spülten mit einem handfesten Bourbon nach. Wir waren gerüstet. Jetzt konnte der Teufelstanz beginnen.

***

»Ich habe ihn nicht angerührt«, sagte der Mann rauh. Seine derbe Arbeitskleidung und Spuren von Sägespänen im Haar machten den Forstarbeiter deutlich.

»So wie ich ihn gefunden habe, liegt er auch jetzt noch.«

»Schon gut«, winkte ich ab, »Sie haben sich völlig korrekt verhalten. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Vorerst brauchen wir Sie nicht mehr.«

Der Waldarbeiter tippte an seine Mütze und stapfte aus unserem Blickwinkel.

Phil und ich hatten uns in Bardstown gerade mit den Beamten der Sonderkommission in Verbindung gesetzt, als der alarmierende Anruf des County Sheriff gekommen war.

Da wir die einzigen waren, die im Rahmen der Ermittlungen noch keine konkrete Aufgabe verfolgten, hatten wir uns der Sache sofort angenommen.

Leute der Mordkommission betteten die Leiche auf eine Bahre. Der Tote wurde mit einem grauen Laken bedeckt und abtransportiert. Wie uns der Sheriff gesagt hatte, stand in den Papieren des Mannes der Name Horatio Saunders.

»Ein ausgefallener Vorname für einen Amerikaner«, bemerkte Phil. »Wahrscheinlich hat ihn kein Mensch Horatio genannt.«

»Sicher nicht«, murmelte ich gedankenverloren.

Die erste heiße Spur war uns in den Schoß gefallen. Reiner Zufall.

Der Waldarbeiter hatte den Toten namens Saunders vor dem Eingang zu einem Erdbunker gefunden. Spuren deuteten darauf hin, daß sich Saunders, bevor er starb, mit letzter Kraft aus dem Bunker geschleppt hatte.

Was uns am meisten interessierte, waren aber die Metallkassetten, die von der Mordkommission im Innern des Bunkers neben der Leiche eines zweiten Mannes entdeckt worden waren. Es gab keinen Zweifel: Hier hatten die Gangster nach ihrem Coup Zuflucht gesucht und die Beute in aller Ruhe in handlichere Behälter umgepackt.

Kaltblütig hatten sie sich danach jener Komplicen entledigt, die ihren weiteren Plänen im Weg standen.

Ich spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Wir hatten es mit skrupellosen Mördern zu tun. Mördern, denen ein Menschenleben kaum mehr galt als das Schwarze unter den Fingernägeln.

Der County Sheriff, ein untersetzter Mann, der den hierzulande üblichen Bürstenschnitt trug, kam auf uns zu. »Eine Riesenschweinerei«, keuchte er atemlos, »gerade haben wir die dritte Leiche gefunden. Scheint, als ob der oder die Gangster ihre sämtlichen Mitwisser über die Klinge springen ließen.«

Wir waren sprachlos. Ich fühlte, wie grimmige Wut in mir aufstieg. Phil und ich folgten dem Sheriff, der uns zu einer kleinen Buschgruppe führte.

Sie hatten die Zweige auseinandergebogen. Der Fotograf und die übrigen Männer des Erkennungsdienstes erledigten schweigend ihre Arbeit. Der Tote lag zusammengekrümmt auf dem Waldboden. Neben seinem Rücken war das dünne Laub blutrot gefärbt.

»Sie haben ihn von hinten umgelegt«, sagte der Sheriff.

Wir nickten.

Die drei Einschüsse im Rücken des Toten waren überdeutlich.

»Sein Name?« wollte ich wissen.

»John Washewsky«, antwortete der Sheriff. Er wurde nachdenklich. »John Washewsky, Horatio Saunders und Harry Vincente, das war der, den wir im Bunker fanden. Hatten alle einwandfreie Papiere. So als wären sie die harmlosesten Bürger der Vereinigten Staaten.«

»Jeder hätte eine Kanone bei sich«, stellte Phil fest. »Das spricht immerhin gegen ihre Harmlosigkeit.«

»Wir brauchen uns nicht die Köpfe zu zerbrechen«, warf ich ein, »wozu haben wir unseren Computer in Washington? Der wird uns im Handumdrehen die nötigen Angaben über Washewsky, Saunders und Vincente liefern.«

Wir gaben dem Sheriff Adresse und Telefonnummer unserer Sonderkommission in Bardstown, bevor wir uns in den Wagen setzten und losfuhren. Für den Sheriff war die meiste Arbeit ohnehin erledigt.

Er hatte merklich aufgeatmet, als wir ihm mitteilten, daß er den Fall an das FBI abgeben konnte.

In Bardstown führte ich Minuten später ein Telefongespräch mit Washington. Ich gab die Namen der drei ermordeten Gangster durch und bat um eine möglichst schnelle Nachricht.

Anschließend griff ich erneut zum Hörer. Eine halbe Minute später hörte ich die vertraute Stimme von Mr. High. In knappen Zügen erstattete ich meinen ersten Bericht.

***

Der weiße Chevy stand mit laufendem Motor auf einem sandigen Weg zwischen zwei Weizenfeldern. Zehn Yard entfernt dröhnte ein unablässiger Autostrom auf dem Highway Nummer 728.

Jack Rushing hockte mit angezogenen Knien auf dem Beifahrersitz. Die Finger seiner linken Hand trommelten nervös auf der Klappe des Handschuhfaches.

Rushing atmete erleichtert auf, als er Henry O’Brien um die Biegung des Weges kommen sah. Über dem Jackett des dunkelblauen Anzugs baumelte das schwere Fernglas. O’Brien wirkte ruhig. Er riß die Tür auf und schwang sich hinter das Lenkrad. »Die Luft ist rein, old Boy. Weit und breit keine Menschenseele zu sehen«, erzählte er Rushing.

O’Brien nahm sich nicht die Zeit, das Fernglas wegzulegen. Mit einem kurzen Satz fuhr der Chevrolet an.

O’Brien steigerte die Geschwindigkeit kaum über Schrittempo hinaus.

»Zum Teufel, gib doch Gas!« fluchte sein Nachbar. Rushing setzte mit zitternden Fingern eine Zigarette in Brand.

Der Boß blickte nicht zur Seite. Er lächelte mitleidig. »Werd bloß nicht noch nervös. Was glaubst du, was für eine Staubfahne wir hinter uns herziehen, wenn wir auch nur einen Zahn zulegen. Bei diesem Zuckeltrab kann uns nichts passieren.«

Rushing schwieg betreten. Er starrte auf den Feldweg, der sich vor ihnen durch den wogenden Weizen schlängelte. Die fünf Minuten, die sie vom Highway bis zu der verlassenen Farm brauchten, erschien ihm wie eine Ewigkeit.

Der vierschrötige Gangster sprang aus dem Wagen, als sein Boß vor dem Scheunentor stoppte.

Ächzend stemmte sich Rushing gegen das schwere Tor, bis es auf den Eisenrollen langsam zur Seite glitt. Der Chevy brummte kurz auf und verschwand dann schaukelnd im Dunkel des windschiefen Gebäudes.

»Wir bleiben hier drin«, ertönte die Stimme O’Briens. »Schieb das Tor zurück und komm rein.«

Jack Rushing folgte dem Befehl. Er ließ einen Spalt offen, durch den er in die Scheune schlüpfte. Von innen schob er das Tor ganz zu.

In der alten Scheune roch es nach Erde und trockenem Holz. Die Gangster mußten sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. Schwache Lichtstrahlen drangen in kleinen Bündeln durch die Ritzen der Holzwände.

»Warum gehen wir nicht rüber ins Wohnhaus?« maulte Rushing. »Da hätten wir’s gemütlicher.«

»Quatsch«, erwiderte O’Brien barsch. Er hatte den Kofferraum des Chevrolet geöffnet. »Von hier aus können wir das gesamte Gelände einigermaßen überblicken. Für den Fall, daß tatsächlich mal was schiefgehen sollte. Sicher ist sicher.«

»Es ist wirklich ’n Witz«, kicherte Rushing kindisch, »die drei Burschen würden sich im Grab umdrehen, wenn sie wüßten, daß wir uns ihren Wagen und ihren Schlupfwinkel borgten.«

Der Boß antwortete nicht. Er begann, die prallgefüllten Segeltuchbeutel aus dem Kofferraum zu ziehen.

Rushing stieß einen Seufzer aus und ergriff die Schaufel, die neben dem Reservereifen im Kofferraum festgeklemmt war.

Unschlüssig blieb er neben dem Wagen stehen. »Was meinst du, Henry? Welche Stelle ist am besten?«

O’Brien richtete sich auf. Suchend blickten sich die beiden Gangster in der mit Gerümpel und ausgedienten Ackergeräten übersäten Scheune um. »Da hinten!« O’Brien deutete auf ein klappriges Gestell, das einmal eine Drillmaschine gewesen sein mußte. »Buddle das Loch unter dem Gestänge. Aber schieb das Ding nicht zur Seite! Klar?«

»Wird gemacht.« Rushing nickte. Schaufelschwingend marschierte er in die Ecke, in der die verrostete Maschine stand.

Der Boden der Scheune war nicht zementiert. Das lockere Erdreich erforderte keine große Kraftanstrengung. Trotzdem geriet der Gangster ins Schwitzen.

O’Brien schleppte die Beutel mit den Banknoten heran und stapelte sie vor der Drillmaschine. Die fünf Kassetten, in denen sich die Goldmünzen befanden, holte er einzeln herüber. »Die Dinger haben ein ganz schönes Gewicht«, keuchte er, als er es geschafft hatte.

»Aber sie sind Gold wert!« Rushing brach in wieherndes Gelächter aus. Er freute sich über den Witz, den er für umwerfend hielt. Als er sah, saß sein Boß sich nur zu einem müden Lächeln hinreißen ließ, schaufelte er verbissen weiter.

»Das reicht«, ordnete O’Brien an, der die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte und eines seiner Zigarillos zwischen den Lippen hin und her bewegte.

Das Loch war jetzt gut einen Yard tief. Wortlos warf Rushing die Schaufel beiseite. Er ging in die Knie und beförderte sorgfältig sieben prallgefüllte Segeltuchbeutel und fünf Metallkassetten in die Versenkung.

Anschließend warf er die ausgehobene Erde über die Beute und verteilte den überflüssigen Boden in der näheren Umgebung.

»Das wär’s«, meinte er zufrieden und wischte sich die Hände an der Hose ab. Die Schaufel brachte er zum Wagen und verstaute sie wieder im Kofferraum. O’Brien warf einen letzten Blick auf die Stelle unter der Drillmaschine. Dann folgte er seinen Komplicen.

Der chromblitzende Chevy wirkte zwischen uralten Eichenbalken, Spinnweben, Unrat und Gerümpel wie ein Fremdkörper.

Rushing hatte neben dem Scheunentor einen alten Reisigbesen gefunden. »Genau das, was wir brauchen«, brummte er'stolz.

Mit pedantischer Genauigkeit verteilte er mit dem Besen die ausgeworfene Erde. Dabei beseitigte er alle Fußspuren.

»In ein bis zwei Stunden ist die Erde trocken«, meinte er und lehnte sich neben O’Brien an den Wagen, »dann ist nichts mehr zu sehen.«

»Fürs erste reicht’s«, erwiderte der Boß. »Auf die Dauer gesehen wäre das Versteck natürlich zu unsicher.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch gut zwei Stunden Zeit. Wir werden abwechselnd ein Nickerchen halten. Du übernimmst die erste Wache!«

»Die zweite übernehme ich auch. Ich kann jetzt nicht schlafen. Verdammt, deine Nerven will ich haben!«

»Mir soll’s recht sein.« O’Brien kletterte in den Fond des Chevrolet und machte sich auf der Sitzbank lang.

Rushing pflanzte sich auf den Beifahrersitz. Die Tür ließ er offen. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen.

Immer wieder starrte er auf die Uhr am Armaturenbrett. Kopfschüttelnd vernahm er die schweren Atemzüge O’Briens, der fest eingeschlafen war.

Die Stille, die über der verlassenen Farm lastete, war ihm unheimlich. Das einzige Geräusch war das leichte Rauschen in den angrenzenden Kornfeldern.

Rushing stand auf. Ruhelos wanderte er hin und her, umkreiste den Wagen, spähte mehrmals durch einen breiten Spalt in den verwitterten Holzplanken des Scheunentores.

Draußen rührte sich nichts. Der Scheune gegenüber lag das ehemalige Wohnhaus der Farm. Daran grenzte das Wäldchen, das er bereits vom ersten Besuch auf dem verlassenen Anwesen kannte. Außerdem gab es noch ein langgestrecktes Stallgebäude, das er nur zum Teil überblicken konnte. Es war im rechten Winkel an die Scheune angebau't. Ihm kamen die zwei Stunden wie zwei Tage vor. Die Uhr schien mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Als die Zeit fast vorüber war, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Er beugte sich in den Wagen und rüttelte O’Brien an der Schulter wach. »He! Aufwachen! In fünf Minuten müssen wir los!«

O’Brien stieß ein ärgerliches Brummen aus. Schlaftrunken richtete er sich auf.

»Mach bloß nicht in die Hose«, knurrte er. »Bevor uns einer auf die Spur kommt, wird ’ne halbe Ewigkeit vergehen.« Er kletterte aus dem Wagen. Ungeniert stieß er ein langgezogenes Gähnen aus und reckte die Arme in die Höhe. Er zog einen Kamm aus dem Jackett und brachte mit Hilfe des Rückspiegels seine lockere Haarpracht in Ordnung. »Okay. Damit du nicht ungeduldig wirst, können wir uns meinetwegen in Bewegung setzen.«

Rushing eilte zum Tor. Bevor er es aufschob, blickte er kurz nach draußen. Die Luft war rein.

Mit kurzem Stottern sprang der Chevy an. Dann lief die Maschine tadellos. Wippend rollte der schwere Wagen ins Freie.

Jack Rushing beseitigte in fliegender Hast mit dem Besen die letzten Spuren, bevor er die Scheune wieder verschloß und sich dann mit erleichtertem Seufzen in den Beifahrersitz sinken ließ.

Schweigend steuerte O’Brien im Schneckentempo den nahen Highway an. Er wartete eine Lücke im Fahrzeugstrom ab. Endlich lockerte er den zweihundertvier PS des Chevy die Zügel. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte sich der Wagen dem Verkehrsfluß auf der breiten Fahrbahn angepaßt.

Sie fuhren in Richtung Omaha. Die Hauptstadt Nebraskas war noch etwa vierzig Meilen entfernt.

Nach halbstündiger Fahrt drosselte O’Brien das Tempo. »Jetzt muß es gleich kommen«, vermutete er.

Hinter einer Kurve tauchte ein Schild auf. Bis zum Highway-Restaurant mit dem schönen Namen »Golden Sunrise« waren es noch fünfhundert Yard.

O’Brien nickte befriedigt.

Ein flaches Gebäude mit durchgehender Fensterfront kam in Sicht. Er bremste ab und ließ den Wagen mit geringer Geschwindigkeit in die Einfahrt rollen, »Hoffentlich ist sie pünktlich«, grunzte Rushing.

»Garantiert. Du hast wohl vergessen, daß sie mit dem Greyhound-Bus kommen wollte, Ich hab’s noch nicht erlebt, daß die Dinger unpünktlich sind.«

»Dann müßte sie schon seit einer Viertelstunde hier sein«, stellte Rushing mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest.

O’Brien nickte nur. Er konzentrierte sein Augenmerk auf das Restaurant. Langsam glitt der Wagen der Gangster an der blitzsauberen Fensterfront vorüber. Auf dem angrenzenden Parkplatz stoppte O’Brien und drehte den Zündschlüssel nach links. Blubbernd erstarb das Motorengeräusch. Sie lehnten sich in den Sitzen zurück und warteten.

Nach fünf Minuten ruckte O’Brien empor. Er nahm den Blick vom Innenspiegel und stieß die linke Tür zum Fond auf.

Das Klappern hochhackiger Damenschuhe wurde laut.

Die beiden Gangster hatten sich umgedreht.

Die bildhübsche Frau ging auf den Chevy zu. Catharina Manzello trug ein enganliegendes Sommerkleid mit farbenprächtigem Popmuster. Ihre rassige Figur kam darin vollendet zur Geltung. Unter dem breitkrempigen Garbohut wehte ihr langes dunkles Haar. Ihre braungebrannten Beine wirkten durchtrainiert, aber graziös.

Ein Lächeln zog sich über O’Briens Gesicht, als sie näher kam. Die Arroganz, die sonst zu seinem Mienenspiel gehörte, war plötzlich wie weggeblasen. Weder er noch sein Komplice stiegen aus. Schweigend warteten sie, bis sich die Frau in den Wagen gesetzt und den Schlag herangezogen hatte. »Henry!« hauchte sie. »Endlich!«

Sie beugte sich vor und schlang ihre weichen Arme um seinen Hals. Rushing wandte sich mit stumpfsinnigem Gesichtsausdruck ab, als sich die beiden küßten. Scheinbar interessiert betrachtete er einen blauen Oldsmobile, der neben ihnen auf dem Parkplatz stand.

»Cathy, mein Kleines«, erklang O’Briens Stimme. Es lag eine Zärtlichkeit darin, die den bulligen Rushing ungewollt aufhorchen ließ.

»Ist alles gutgegangen, Henry?« erkundigte sie sich leise.

»Aber natürlich, Darling. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Nie mehr. Wir haben es geschafft.« Die letzten Worte stieß er triumphierend hervor.

Sie umarmten sich erneut.

Rushing ließ ein unwilliges Brummen hören. »Ich will ja nichts sagen«, erklärte er mit einem Anflug von Respektlosigkeit, »aber ich meine, wir sollten hier langsam verschwinden.«

Catharina Manzello löste sich aus den Armen O’Briens. »Er hat recht, Henry. Laß uns losfahren.«

»Okay, okay«, erklärte er gedehnt. »Wie ihr wollt.« Er wandte sich nach vorn und ließ den Wagen an.

Die Frau öffnete ihre himmelblaue Leinenhandtasche und zog eine Schachtel Rothmans heraus, die sie Rushing reichte. »Bitte, nimm dir eine raus, Jack.«

Er folgte der Aufforderung und wandte kurz den Kopf nach hinten. »Vielen Dank, Cathy.«

Sie zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und machte es sich bequem.

Sie fuhren weiter in Richtung Omaha. Schweigend. Die Landschaft war langweilig. Kornfelder und riesige Weideflächen lösten einander ab. Plötzlich stieß O’Brien einen mörderischen Fluch aus.

»Verdammter Mist! Das hat uns noch gefehlt.«

Etwa zweihundert Yard vor ihnen blinkte Rotlicht in der Hand eines Polizeibeamten.

Jack Rushing war wie von einer Tarantel gestochen in die Höhe gefahren. Er preßte die schmalen Lippen aufeinander. Blitzartig zog er seine Beretta aus der Schulterhalfter.

O’Brien bemerkte es mit einem raschen Seitenblick. Er hatte vorsorglich die Geschwindigkeit verringert.

»Bist du wahnsinnig, Mensch?« brüllte er entgeistert. »Steck sofort das Ding weg! Du bringst uns in Teufels Küche!«

Der Vierschrötige gehorchte. Seine Augen flackerten wild. »Ich hoffe, ihr behaltet die Nerven«, erklang Catharina Manzellos Stimme eiskalt von hinten. O’Brien und Rushing zuckten unwillkürlich zusammen. »Es ist nur eine Routinekontrolle«, stellte sie nüchtern fest, »ich bin vorhin mit dem Bus daran vorbeigekommen. Uns wird niemand etwas wollen, wenn ihr euch nicht wie Dummköpfe auf führt.«

O’Brien wollte etwas erwidern, unterließ es aber. Sie hatten die Absperrung erreicht.

Der Beamte mit dem Rotlicht winkte sie an den rechten Straßenrand, wo eine Reihe von Fahrzeugen durch mehrere Cops der Highway Patrol kontrolliert wurden.

Die Abfertigung klappte zügig. Jeweils zwei Beamte widmeten sich einem Wagen.

In dem Chevy herrschte atemlose Stille.

Jetzt. Der Wagen vor ihnen fuhr an. Der Uniformierte, der die Papiere kontrolliert hatte, legte die Hand an den Helm. Er ging auf den Chevy zu. Provozierend langsam.

»Reißt euch zusammen«, knurrte O’Brien, um seine eigene Nervosität zu unterdrücken. Er kurbelte die Scheibe herunter, zückte seine Brieftasche.

Der Beamte kam näher. Er salutierte kurz und beugte sich zu O’Brien herab. »Guten Tag. Verkehrskontrolle! Darf ich bitte Ihre Papiere sehen, Sir?«

Henry O’Brien nickte. »Selbstverständlich.« Er zog Führerschein und Kraftfahrzeugschein aus der Brieftasche und reichte beides hinaus. Mit einem raschen Seitenblick bemerkte er, daß ein zweiter Beamter um den Wagen herumging und offensichtlich das Profil der Reifen überprüfte.

»In Ordnung, Sir. Vielen Dank.« Der Mann von der Highway Patrol gab O’Brien die Papiere zurück. Er schaute kurz in den Wagen. Sein Blick ruhte sekundenlang auf Catharina Manzello. Dann auf Jack Rushing, der betont gleichgültig auf dem Beifahrersitz saß.

O’Briens Nerven waren wie Klaviersaiten angespannt. Er beobachtete das Mienenspiel des Beamten. Ihm schien, als blitzte in dessen Augen für einen winzigen Moment der Funke des Erkennens. Oder hatte er sich getäuscht?

»Alles okay, Dennis«, ertönte von hinten die Stimme des zweiten Cops. Sein Kollege nickte.

»Dann gute Fahrt!« Der Beamte richtete sich auf und schleuste mit einer kurzen Handbewegung den Chevy wieder auf die Fahrbahn.

O’Brien kurbelte die Scheibe wieder hoch. Er gab Gas. Als sie die Absperrung hihter sich hatten, blies er erleichtert die Luft durch die Zähne.

»Mann, da haben wir aber Schwein gehabt!« freute sich Rushing übermütig. »Stimmt’s, Cathy?« Frohlockend wandte er sich um. Im gleichen Augenblick gefror sein Lachen. In den dunklen Augen Catharinas glühte ein unbeschreibliches Feuer.

Rushing hatte keine Erklärung für die unausgesprochene Drohung, die darin lag.

In ihrer Stimme war nicht die Spur einer Gefühlsregung: »Er hat mich erkannt.«

***

»Mr. Morley ist seit gestern abend nicht mehr in New York«, flötete die Sekretärin unseres Freundes von der »Herald Tribune« durch die Leitung. »Er wollte sich im Laufe des Tages melden. Sein erstes Ziel war Denver in Colorado. Wenn Sie heute nachmittag noch mal anrufen, kann ich Ihnen sicherlich seine Telefonnummer geben.«

Ich stieß einen überraschten Pfiff aus, bedankte mich für die Auskunft und legte auf. Ich verließ die holzgetäfelte Telefonkabine des Hotels »Alligator’s Place« in Bardstown.

»Der gute Vance ist auf Ermittlungsreise«, erklärte ich meinem Freund Phil, der am Empfangstresen lehnte und gelangweilt in der Lokalzeitung des Ortes blätterte.

»Das war zu erwarten«, meinte er ungerührt. »Oder hast du schon mal erlebt, daß der Bursche eine Spur wittert und sie nicht auch selbst verfolgt?«

»Allerdings nicht«, mußte ich zugeben.

Phil faltete die Zeitung zusammen und ließ sie in dem ledernen Ständer verschwinden, der auf dem Tresen thronte.

»Dann wollen wir mal«, brummte er und marschierte auf die breite Holztreppe zu, die vom Empfangsraum des Hotels in den ersten Stock führte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Phil war morgens meist etwas kurz angebunden. Ich kannte das. Erst am späten Vormittag pflegt mein Freund langsam aufzutauen.

Wir gingen auf die Tür mit der Nummer Eins zu. Phil klopfte an.

»Come in!« ertönte es von drinnen.

Stanley Wright saß bereits hinter dem Schreibtisch, den er sich extra in sein Hotelzimmer hatte bringen lassen. Er begrüßte uns mit einem freundlichen Lächeln. Wir waren die ersten, die ihn an diesem Tag aufsuchten. Immerhin zeigte die Uhr erst halb acht.

»Guten Morgen!« Mr. Wright kam hinter seinem Schreibtisch hervor und reichte uns beiden die Hand. Wir erwiderten seinen Gruß und nahmen in den bequemen Sesseln Platz, die er uns anbot.

»Ich habe gestern am späten Abend noch mit Washington telefoniert«, begann der Chef der Sonderkommission. »Die drei Toten, die wir gefunden haben, sind keine unbeschriebenen Blätter. Allesamt haben sie mehr oder weniger umfangreiche Vorstrafenregister.« Er blätterte in einem Notizblock. »Ems ist allerdings erstaunlich. Weder Saun--dtrs noch Vincente oder Washewsky haben sich bislang — nach der Auskunft unseres Computers — mit derart großen Coups befaßt.«

»Das scheint unsere Theorie zu bestätigen, daß sie nur Handlanger waren«, ergänzte ich.

Mr. Wright nickte. »Es hat allen Anschein, als ob es so wäre. Die drei Gangster sind in mehreren Staaten aufgetreten. Sie haben offensichtlich durch ständigen Standortwechsel versucht, ihre Spuren zu verwischen. Ich habe veranlaßt, daß alle in Frage kommenden FBI-Dienststellen informiert werden, um Erkundigungen über das Vorleben der Ermordeten einzuziehen.«

»Ob wir damit den Drahtziehern auf die Spur kommen, ist immerhin fraglich«, meinte ich.

Mr. Wright hob beschwichtigend beide Hände. Er setzte ein hintergründiges Lächeln auf. »Warten Sie’s ab, Gentlemen. Was ich Ihnen eben berichtet habe, war nur eine kleine Vorgeschichte. Der Knüller kommt jetzt.« Er machte eine Kunstpause.

Phil und ich blickten ihn voller Spannung an.

»Wir haben ein handfestes Fundstück, das wertvoller ist als alles, was bisher ermittelt werden konnte. Etwa zehn Meilen nördlich der Grenze wurde in der vergangenen Nacht ein völlig zertrümmerter Buick gefunden. Er gehörte zum Fahrzeugpark der Gangster. Das steht inzwischen einwandfrei fest.«

Wir waren vor Überraschung aufgesprungen. Mr. Wright reichte uns mit beruhigender Geste seine Zigarettenschachtel. Wir bedienten uns. Sprachlos hörten wir seinem Bericht zu.

»Die Sache wäre nicht weiter interessant, wenn den Burschen nicht ein Schönheitsfehler unterlaufen wäre. Bei dem Tankwagen und den beiden Motorrädern gab es weder Fingerabdrücke noch sonst irgendwelche Spuren. Mit der Limousine hatten die Gangster Pech. Sie ließen sie über einen Abhang rollen, in der Hoffnung, der Schlitten würde Feuer fangen und restlos ausbrennen. Aber die Rechnung ging nur zur Hälfte auf. Bei dem Sturz brach der Wagen in zwei Teile. Die hintere Partie, in der sich der Tank befindet, brannte tatsächlich aus. Aber die vordere Hälfte blieb uns — wenn auch reichlich zerknautscht — erhalten.«

»Donnerwetter!« freuten Phil und ich uns wie aus einem Mund.

»Wir hatten mächtiges Glück«, fuhr Mr. Wright fort. »An dem Abhang befindet sich ein kleiner Highway-Parkplatz. Ein Fernfahrer machte dort heute nacht Rast und bemerkte schwachen Rauchgeruch. Er ging der Sache nach und entdeckte Teile des Autowracks. Natürlich vermutete er, daß ein Unfall passiert sei. Er verständigte sofort die Polizei.«

»Und wodurch stellte sich heraus, daß es sich um einen Wagen der Gangster handelte?« wollte Phil wissen.

Mr. Wright lächelte. »Unsere Beamten fanden darin guterhaltene Uniformstücke, wie sie bei der Highway Patrol gebräuchlich sind.«

»Das erklärt alles«, sagte ich. »Die Gangster mußten bei ihrem Vorhaben mit zwei Wagen arbeiten. Auf ihrer Flucht haben sie dann in dem Bunkergelände seelenruhig ihre Beute umgepackt, alle verdächtigen Gegenstände in das eine Fahrzeug verfrachtet und sich dann aus dem Staub gemacht.«

»Unsere Spurensicherer sind mit dem, was sie in dem Wagen gefunden haben, bereits in Minneapolis. Ich erwarte jeden Moment einen Anruf.«

Wir hingen sekundenlang unseren Gedanken nach. Wie zur Bestätigung der Worte Mr. Wrights schrillte plötzlich das Telefon. Unwillkürlich zuckten wir bei dem durchdringenden Geräusch zusammen.

Der Chef nahm den Hörer ab und meldete sich. Er antwortete nicht viel. Gespannt hörte er seinem Gesprächspartner zu. Es dauerte einige Minuten, bis Mr. Wright wieder auf legte.

Er blickte uns ernst an. »Wir wissen jetzt, nach wem wir zu suchen haben«, sagte er. »In dem Autowrack — es war übrigens ein schwarzer Buick — gab es am Lenkrad, am Armaturenbrett und an den Türen haufenweise Fingerabdrücke. Sie stammen allesamt von ein und derselben Person. Henry O’Brien heißt der Mann.«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn gespannt, »O’Brien? Den Namen habe ich garantiert schon mal irgendwo gehört.«

Phil blickte mich erwartungsvoll von der Seite an.

Stanley Wright lächelte. »Das dürfte kein Wunder sein. Der Computer soll sich förmlich geschüttelt haben, als er die Daten über den Mann ausspuckte. Henry O’ Brien ist vor gut fünf Jahren zum letztenmal in Erscheinung getreten. Er hatte damals sein Ziel fast erreicht — sein Ziel, ein riesiges Erpressersyndikat aufzubauen, das sich über fast allé Bundesstaaten erstreckte.« Plötzlich erinnerte ich mich. »Stimmt. Einer von seinen Leuten hat überraschend gesungen. Durch gezielte Aktionen konnte das FBI dann den ganzen Verein hopsnehmen. Nur Henry O’Brien selbst gelang es damals, spurlos zu verschwinden. Wir hatten in New York auch mit dem Fall zu tun, weil ein Zweig seines Syndikates sich dort etabliert hatte.«

»Richtig«, pflichtete mir Mr. Wright bei. »Der unsichtbar gewordene Boß des Unternehmens soll sein Hauptquartier nach damaligen Vermutungen in Colorado gehabt haben.«

Phil fuhr in die Höhe. »Ist doch merkwürdig«, stellte er fest. »Colorado und immer wieder Colorado. Andy Manzellos Gang hatte ihren Unterschlupf zuletzt in Colorado. In Colorado wurde vor drei Jahren eine Filiale der ›Western Trustee Bank‹ überfallen, und letzlich wurde Manzello ja auch in Colorado hingerichtet.«

»Weißt du jetzt, warum Vance Morley nach Denver geflogen ist?« lächelte ich.

Phil nickte nur. Grübelnd legte er die Stirn in Falten. Mr. Wright sah mich verständnislos an.

»Morley ist der Bekannte, der uns den Tip gegeben hat, von dem ich Ihnen in Minneapolis berichtete. Ich habe vorhin gerade erfahren, daß er sich auf den Weg nach Denver gemacht hat.«

»Hoffentlich verbrennt er sich nicht die Finger«, meinte Mr. Wright.

»Er ist mit allen Wassern gewaschen«, sagte ich, obwohl auch ich ein ungutes Gefühl hatte.

Der Chef der Sonderkommission spielte sekundenlang gedankenverloren mit einem Kugelschreiber. »Ich habe einen Auftrag für Sie beide«, erklärte er dann entschlossen. »Setzen Sie in Denver den Hebel an. Es ist nur ein vager Verdacht, aber ich habe das Gefühl, als ob wir von dort aus O’Brien am ehesten auf die Spur kommen werden. Machen Sie sich am besten sofort auf den Weg. Unsere Ermittlungen laufen hier auf Hochtouren. Halten Sie unbedingt Kontakt mit mir, damit ich Sie sofort über jedes neue Ergebnis unterrichten kann. Das könnte für Ihre Arbeit von entscheidender Bedeutung sein.«

»Ich bin sicher, daß sich der Verdacht bestätigen wird, Sir«, erwiderte ich.

Wir verabschiedeten uns und packten unsere Sachen zusammen. Minneapolis war näher als Omaha. Wir fuhren deshalb mit unserem Buick Skylark in die Hauptstadt von Minnesota, gaben den Dienstwagen beim dortigen FBI-Distrikt wieder ab und ließen uns zum Flughafen bringen.

Auf die nächste Maschine nach Denver mußten wir eine knappe Dreiviertelstunde warten. Als wir abflogen, war es kurz nach elf Uhr vormittags. Wir sahen die Stadt unter uns kleiner werden. Der Düsenclipper jagte steil in die Höhe.

»Weißt du jemanden, den wir in Denver besuchen könnten?« fragte Phil.

Ich antwortete knapp und trocken: »Catharina Manzello, wen sonst?«

***

Vance Morley landete bereits in Omaha, als Phil und ich noch in den Lüften schwebten.

Er hatte kein Reisegepäck bei sich. Nur eine riesige Kameratasche. In der Tasche, die zahlreiche verschiedene Fächer hatte, war alles untergebracht, was Morley brauchte. Neben der kompletten Fotoausrüstung auch ein belgischer FN-Browning. Für alle Fälle.

Er betrat die Halle des Flughafengebäudes. Die Abfertigungsformalitäten nahmen nur wenige Minuten in Anspruch.

Draußen wartete eine lange Reihe von Taxis auf die Fluggäste. Vance Morley kramte einen Zettel aus den Taschen seines dünnen Popelinemantels, nachdem er in den ersten der Wagen eingestiegen war.

»Harrington Street«, las er vor, »Nummer 65.«

Der Taxifahrer nickte und gab Gas.

Die Fahrt dauerte eine gute Viertelstunde. Sie führte quer durch die City von Omaha bis in den westlichen Außenbezirk, wo sich moderne Apartmenthäuser aneinanderreihten.

Die Wohngegend war nach modernsten Gesichtspunkten gestaltet. Bäume und Grünanlagen, kleine Seen und Parkwege lockerten das Gelände auf.

Das Taxi hielt vor einem sechsstöckigen Haus, dessen Fassade mit blauen und roten Farbflächen gesprenkelt war.

Morley entlohnte den Fahrer und stieg aus. Er blickte an der Fassade empor. Das Gebäude hatte keinen Portier. Die Eingangstür war verschlossen. Er studierte die Schilder neben den Klingelknöpfen. Sein Blick blieb an dem Namen »Shelly Malone« hängen.

Kurz entschlossen preßte Morley den Daumen auf den Klingelknopf. Es dauerte mehrere Sekunden. Morley wollte zum zweitenmal klingeln, als der Türöffner summte.

Er stieß die Tür auf und betrat einen nüchternen, modernen Flur. An den Schildern im Fahrstuhl war zu erkennen, daß die Wohnung Shelly Malones zu einem der Apartments im sechsten Stock gehörte. Er drückte den entsprechenden Knopf.

Oben wirkte der Korridor gemütlicher als die kahle Eingangshalle. Es gab mehrere Ecken und Winkel. Die Eingänge zu xien Apartments lagen jeweils in kleinen Nischen.

Die gesuchte Wohnung lag gleich rechts neben dem Fahrstuhlschacht.

Morley läutete. Er spürte, wie er durch den Spion gemustert wurde. Dann schwang die Tür nach innen auf. Vor ihm stand die Frau, die er suchte. »Guten Tag, Mrs. Manzello«, sagte der Reporter höflich. »Bitte entschuldigen Sie, daß ich Sie unangemeldet überfalle. Mein Name ist Vance Morley. Ich komme von der ›New York Herald Tribune‹! Lange möchte ich Sie nicht belästigen. Nur ein paar kurze Fragen.« In ihrem Gesicht stand offene Abwehr. »Muß das unbedingt sein? Sie können sich denken, daß ich von Zeitungsleuten die Nase voll habe…« Sie unterbrach sich. »Woher wissen Sie überhaupt, daß ich hier bin?«

»Betriebsgeheimnis«, grinste Morley. »Vielleicht macht es Ihnen die Entscheidung etwas leichter, mich hereinzulassen.«

Catharina Manzello überlegte nicht. »Kommen Sie«, erklärte sie knapp und trat zur Seite. Als der hagere Reporter eingetreten war, schloß sie die Tür.

Sie bot ihm im Wohnzimmer einen Platz auf der Couch an und setzte sich selbst gegenüber in einen Sessel. »Schießen sie los«, sagte sie.

Morleys Grinsen war jetzt eine glatte Herausforderung. Er stellte die Kameratasche auf dem Boden ab. »Gehe ich richtig in der Annahme«, begann er förmlich, »daß Sie Ihrem Mann nicht eine einzige Träne nachweinen?«

Die rassige Frau ruckte empört nach vorn. »Wie können Sie…!« brauste sie auf, beherrschte sich aber im gleichen Moment wieder. »Ihre Frage ist eine Unverschämtheit. Ich sollte Sie hinauswerfen.«

»Ich glaube nicht, daß Sie’s tun würden«, sagte Morley beiläufig. Er blickte sich in dem geräumigen Wohnzimmer um. Die Couch stand an der Wand. Auf der anderen Seite hingen kostbare Gardinen vor einer mindestens fünf Yard breiten Fensterfläche. Der flauschige Teppich mochte gut und gern seine achthundert Dollar wert sein. Die Größe des Raumes wurde von wenigen, dafür aber geschmackvollen Möbelstücken unterstrichen. »Hübsch haben Sie’s hier«, meinte er. »Und das gehört alles Ihrer Freundin Shelly Malone?«

»Natürlich«, behauptete Catharina Manzello fest.

»Und wenn ich Ihnen sage, daß ich das nicht glaube?«

»Von mir aus kannst du glauben, was du willst!« ertönte eine barsche Stimme von der Tür her.

Vance Morley fuhr überrascht hoch. Er hatte den Mann nicht eintreten hören. Der Revolver in dessen Hand sprach eine deutliche Sprache. Plötzlich verfluchte der Reporter seine Forschheit. Verdammt, er hätte die Sache doch anders anpacken sollen!

Catharina Manzello war aufgesprungen. »Was soll das?« schrie sie erregt. »Ich hatte doch gesagt, ihr sollt verschwinden!«

»Geh vor der Kanone weg, Cathy«, erwiderte Henry O’Brien ruhig. Er trug einen elegant geschnittenen Anzug in hellgrauem Farbton. »Was der Kerl gesagt hat, genügt mir. Wir hätten ihn so oder so nicht weglassen können.«

Langsam ging O’Brien auf Morley zu. Zwei Schritte vor ihm blieb er stehen.

»Mir scheint, du weißt ein paar interessante Sachen, Freundchen«, höhnte der Gangster. »Schade, daß du damit nichts mehr anfangen kannst. Wirklich schade.«

Vance Morley hatte den kurzen Schreck überwunden. Gelassen starrte er seinem Gegenüber in die Pupille. »Was ich weiß, wissen bestimmte Leute beim FBI ebenfalls«, bluffte er. »Ich habe es ihnen gesagt, bevor ich hierherkam.«

»Was du nicht sagst!« O’Briens Stimme triefte vor Spott. »Und du meinst, das wird dir helfen, he?«

In diesem Augenblick betrat der vierschrötige Rushing den Raum. Neugierig betrachtete er den Reporter von unten bis oben.

»Komm her, Jack«, befahl O’Brien, »mach unseren Besuch unfähig.«

»Halt!« Catharina Manzellos schneidende Stimme stoppte Rushings Bewegung. »So was dulde ich hier nicht. Fesselt ihn. Das erfüllt vorerst den gleichen Zweck.«

Rushing blickte fragend O’Brien an, der zustimmend nickte, ohne sich von Morley abzuwenden.

Der Reporter wußte, daß seine augenblickliche Lage ziemlich aussichtslos war. Er schwieg. Beim derzeitigen Stand der Dinge konnte er nichts unternehmen, ohne Gefahr zu laufen, im nächsten Moment eine Kugel verpaßt zu bekommen. Er vermied es, seinen Bewacher durch unnötige Worte zu provozieren. Denn der Mann war gefährlich. Das fühlte Morley instinktiv.

Der Vierschrötige war in einem Nebenzimmer verschwunden und kam mit einer Wäscheleine aus Kunststoff zurück. »Das wird reichen«, grunzte er zufrieden. Er ging auf Vance Morley zu. »Hände auf den Rücken!« kommandierte er Der Reporter gehorchte. Widerstandslos ließ er sich die Arme zusammenschnüren. Die Kunststoffschnur schnitt schmerzhaft in seine Handgelenke.

Der Gangster knotete die Leine zusammen. Den Rest schnitt er mit seinem Taschenmesser ab. »Hinsetzen!« befahl er. Als Morley nicht sofort gehorchte, versetzte ihm O’Brien unvermittelt einen harten Stoß mit der linken Faust.

Morley kippte in die Polster der Couch.

Sorgfältig band ihm der Vierschrötige auch noch die Fußgelenke zusammen.

Vance Morley konnte sich kaum noch rühren.

Rushing trat zwei Schritte zurück, nachdem er seine Maßarbeit beendet hatte.

O’Brien steckte seine Kanone wieder ein. Er wandte sich Catharina Manzello zu, die in der Mitte des Raumes stand. Sie rauchte eine Zigarette. Mit der linken Hand stützte sie sich auf die Lehne eines Sessels.

»Nun?« fragte O’Brien höflich.

»Unser Gast ist mir noch eine Antwort schuldig«, sagte sie kalt. »Um ein Haar hätte ich es vergessen: Ich will wissen, wie er erfahren hat, daß ich hier bin.«

Ein teuflisches Grinsen legte sich auf O’Briens markante Gesichtszüge. »Das werden wir herausbekommen, Cathy«, sagte er gedehnt. Langsam drehte er sich um. Sein Blick richtete sich starr auf Morley.

Dem Reporter rann ein Schauer üh -r den Rücken. Mach dich auf einiges gefaßt, alter Junge, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor.

»Erzähl uns deine Story! Wie hast du uns gefunden?« schoß der elegant gekleidete Gangster seine Frage ab.

»Ich war in Denver«, berichtete Vance Morley wahrheitsgemäß, »die Adresse von Mrs. Manzello habe ich schnell erfahren. Als ich merkte, daß sich in der Wohnung nichts rührte, habe ich bei der Nachbarin geklingelt. Sie sagte mir, daß Mrs. Manzello vermutlich nach Omaha gefahren sei. Sie nannte mir den Namen Shelly Malone. Straße und Hausnummer wußte sie auch.«

»Und du verlangst von uns, daß wir dir das Märchen abnehmen, was?« O’Briens Stimme hatte einen gefährlichen Klang'angenommen. Seine Augen funkelten böse. Rushing, der neben ihm stand, beugte den Oberkörper vor. Er stand sprungbereit wie ein gieriger Bluthund, der nur auf ein Zeichen seines Herrn wartete, um sein Opfer zerreißen zu können.

Vance Morley schwieg. Er war versucht, die Flinte ins Korn zu werfen und sich in sein unvermeidliches Schicksal zu ergeben.

Die Luft im Apartment schien plötzlich unerträglich heiß zu werden.

»Also, wie lange sollen wir noch warten? Wie heißt es so schön:… die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit. Mehr wollen wir nicht. Du kannst dich darauf verlassen, daß es mit unserer Höflichkeit schnell vorbei ist«, höhnte O’Brien. Seine Mundwinkel zogen sich spöttisch nach unten.

»Die Wahrheit habe ich Ihnen bereits gesagt«, erklärte Morley fest. Er sah noch, wie der Elegante die Hand hob.

Im gleichen Atemzug fiel der Vierschrötige wie ein entfesselter Dampfhammer über ihn her. Er rammte dem gefesselten Reporter brutal das Knie in den Unterleib., Morley klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Sein Schmerzensschrei blieb im Ansatz stecken. Ein trockener Aufwärtshaken riß seinen Kopf abrupt zurück. Er krachte auf die Couch, wo er regungslos liegenblieb. Vance Morley biß die Zähne zusammen. Feurige Kreise begannen vor seinen Augen zu tanzen. Sie verloren sich in tiefer Dunkelheit. Sein ganzer Körper schien nur aus einem einzigen rasenden Schmerz zu bestehen. Vance verlor das Bewußtsein.

Jack Rushing lauerte ab wartend vor seinem Opfer. In seinen Fäusten zuckte es.

»Genug!« befahl O’Brien. »Wenn du so weitermachst, bringt er keine Silbe mehr hervor.«

Catharina Manzello hatte die Szene bis jetzt kommentarlos beobachtet. Sie räusperte sich. »Ihr könnt ihn in Ruhe lassen«, sagte sie mit unbewegter Stimme. »Er hat nicht gelogen.«

Henry O’Brien ruckte herum. »Was sagst du da?«

»Du hast es doch gehört! Der Mann hat die Wahrheit gesagt. Meine Nachbarin weiß tatsächlich die Adresse in Omaha. Ich habe mir von ihr manchmal ein paar Sachen schicken lassen, wenn ich hier war.«

Henry O’Brien war sprachlos. Die unglaubliche Gefühllosigkeit Catharinas wurde ihm langsam unheimlich. Selbst ihm, dem abgebrühten Gangster, wollte es nicht in den Kopf, daß sie seelenruhig mit angesehen hatte, wie der Mann zusammengeschlagen wurde. Obwohl sie ihn mit ein paar Worten davor hätte bewahren können.

Selbst Rushing blickte die Frau erstaunt an, Sein Unterkiefer war vor Verblüffung heruntergeklappt.

Ihre dunklen Augen huschten verächtlich von einem zum anderen. »Was glotzt ihr mich so blöd an! Schafft den Kerl in den Abstellraum. Da drin ist genug Platz. Ich werde mir nachher überlegen, was wir mit ihm anstellen.« O’Brien und Rushing gehorchten wortlos. Sie verfrachteten den Bewußtlosen in eine winzige Gerümpelkammer, die an den Flur des Apartments grenzte, Fenster gab es nicht.

Rushing drehte den Schlüssel herum. »Hör mal, Henry«, flüsterte er.

»Ja?«

»Mir reicht es langsam, daß wir uns von ihr diesen Befehlston gefallen lassen müssen. Ich kann’s ja verstehen, wenn du mit ihr — sagen wir mal — euf freundschaftlichem Fuß stehst. Aber daß wir deshalb die Duckmäuser spielen sollen, sehe ich nicht ein. Du solltest ihr mal gehörig den Marsch blasen. Das ist meine Meinung.«

In O’Briens Mundwinkel zuckte es. Er überlegte einen Moment. »Du solltest dich um deine eigenen Sachen kümmern, Jack. Wenn du aussteigen willst — bitte! Ich weiß selbst, wie ich mit Cathy fertig werde.«

***

Als Vance Morley zu sich kam, hatte er das Gefühl, in alle Einzelteile zerlegt worden zu sein. Die Schmerzen setzten erst nach und nach ein. Langsam schlug er die Augen auf. Verwundert schüttelte er den Kopf. Es nützte nichts. Um ihn herum blieb es dunkel. Stockdunkel.

Der Reporter versuchte, sich zu bewegen. Ein schneidender Schmerz an Hand- und Fußgelenken erinnerte ihn daran, daß er gefesselt war. Er stieß einen leisen Fluch aus. Immerhin, sie hatten ihn nicht geknebelt. Seine Sinne wurden wacher. Morley fühlte, daß er zwischen einem Gewirr von Besenstielen, Eimern und anderen Hausgeräten lag. Mühsam richtete er sich auf. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Er konnte jetzt die Ausmaße des Abstellraumes erkennen, der höchstens eine Fläche von einem Yard im Quadrat hatte.

Unter der Tür drang ein schwacher Lichtschein herein. Von den Gangstern und Catharina Manzello war nichts zu hören. Vielleicht hatten sie das Apartment verlassen und sich aus dem Staub gemacht.

Vance Morley überlegte, ob er um Hilfe schreien sollte. Wenn die Gangster wirklich verschwunden waren, konnte das seine Rettung bedeuten. Denn eins stand fest: Er hatte keine Chance, sich selbst zu befreien.

Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Der bohrende Schmerz in seinem Schädel hinderte ihn immer wieder daran. Unschlüssig wartete er auf irgendein Geräusch. Aber es rührte sich nichts. Es blieb totenstill.

Es mochten zwanzig oder auch nur zehn Minuten gewesen sein, die er regungslos verbracht hatte. Morley hatte kein Zeitgefühl mehr. Und die Schmerzen ließen nicht nach. Endlich beschloß er zu handeln. Er riß den Mund auf und brüllte, was die Stimmbänder hergaben. Erst war es nur ein heiseres Krächzen, das sich mühsam seiner Kehle entrang.

Nach einer Weile wurde es besser: »Hilfe!« brüllte er pausenlos. Er wußte kein geeigneteres Wort. In seinen Ohren begann es zu dröhnen. Er machte eine Pause. In der Wohnung rührte sich noch immer nichts. Es stand also fest, daß die Gangster tatsächlich das Weite gesucht hatten.

Vance Morley lauschte weiter. Plötzlich durchfuhr ihn ein freudiger Schreck.

Undeutliche Stimmen drangen wie aus weiter Ferne an sein Ohr.

»Hilfe!« schrie er erneut. »Bei Shelly Malone! Bei Shelly Malone!«

Sie hatten ihn gehört! Die Stimmen kamen näher. »Wir holen die Polizei«, rief da jemand. Der Reporter hörte es durch die Mauern, die zum Glück ziemlich hellhörig zu sein schienen.

Er atmete ßuf. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sich endlich jemand an der Apartmenttür zu schaffen machte. Dann waren sie in der Wohnung.

»Hier!« brüllte Morley. »In der Abstellkammer!«

Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Die Helligkeit blendete ihn. Er schloß sekundenlang die Augen. Als er sie wieder aufschlug, beugten sich zwei Beamte der City Police von Omaha herab und befreiten ihn aus seiner unbequemen Lage. »Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt, Mister«, meinte der eine.

»Wie man’s nimmt«, knurrte Morley grinsend.

Sie lösten'seine Fesseln. Stechend begann das Blut wieder in seinen Adern zu pulsieren. Er taumelte. Die Beamten stützten ihn, bis er sich einigermaßen auf den Beinen halten konnte.

Im Eingang des Apartments hatte sich inzwischen eine dichte Menschentraube angesammelt. In der Mehrzahl waren es Frauen. Aber auch ein paar Männer in Hemdsärmeln starrten neugierig herein.

Der Reporter deutete eine Verbeugung an: »Vielen Dank für die Rettung«, rief er den Leuten freundlich zu. Ein aufgeregtes Gemurmel war die Antwort.

Morley konnte es wenigstens auf sein Konto verbuchen, die Bewohner des Apartmenthauses mit ergiebigem Gesprächsstoff versorgt zu haben. In der Wohnung, die Catharina Manzello und ihre beiden Komplicen noch vor wenigen Minuten als Unterschlupf benutzt hatten, war nichts verändert.

Selbst seine Kameratasche fand der Reporter noch dort, wo er sie im Wohnzimmer abgestellt hatte.

Er schilderte den Polizeibeamten kurz, was vorgefallen war. Sie versiegelten die Tür zum Apartment und brachten Morley zur Revierwache, wo er seine Aussage zu Protokoll geben sollte. Von dort aus wurden Experten der Spurensicherung losgeschickt, die die Wohnung nach allen Regeln der Kunst unter die Lupe nehmen sollten.

Vance Morley hatte auf einen Arzt verzichtet. Er fühlte sich bereits wieder prächtig. Wenn es darauf ankam, war er hart im Nehmen.

Die Formalitäten bei der City Police waren schnell erledigt. Die FBI-Sonderkommission in Bardstown wurde über den FBI-Distrikt Omaha benachrichtigt.

Auf diesem Weg erfuhr Vance Morley auch, daß Phil und ich nach Denver abgeflogen waren.

Er verließ die Revierwache und brauste mit einem Taxi zum Flughafen. Die Düsenaggregate unserer Maschine liefen gerade mit einem langgezogenen Pfeifton aus, als Morley mit wehendem Mantel in die Halle des Flughafengebäudes stürmte.

Ein adrett uniformiertes Mädchen hinter einem Schalter teilte ihm verbindlich lächelnd mit, daß das Flugzeug aus Denver gerade planmäßig eingetroffen sei.

Als Phil und ich die Halle betraten, wartete Morley hinter der Absperrung.

Ich entdeckte ihn zuerst und stieß Phil in die Seite. »Sieh dir das an! Wir werden erwartet.«

Im gleichen Augenblick hatte Morley uns ebenfalls erkannt. Er hob lässig die Hand. Wir schoben uns durch die Schlange der Menschen auf ihn zu.

»Ihr kommt wie gerufen«, freute sich der Reporter und schüttelte uns die Hände. »Hier hat sich einiges abgespielt.«

»Man sieht’s«, stellte Phil trocken fest. »Die Verzierungen im Gesicht hast du dir bestimmt nicht selbst beigebracht.«

»Allerdings nicht«, lächelte unser Bekannter, »dafür zeichnen Catharina Manzello und ihre Freunde verantwortlich.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Donnerwetter! Mir scheint, du warst uns einen Schritt voraus.«

Er berichtete in knappen Zügen, was sich ereignet hatte. »Und nun dürft ihr mir verraten, wie ihr die Spur nach Omaha gefunden habt«, schloß Morley seine Schilderung mit einem verschmitzten Lächeln.

»Du wirst lachen«, erklärte Phil. »Auf die Idee, die Nachbarin von Catharina Manzello zu fragen, sind wir auch gekommen.«

»Na, seht ihr, ihr bringt’s doch noch mal zu was.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Für mich wird’s jetzt Zeit, meinen Kollegen in New York ’ne nette Story zu servieren. Ihr wißt ja nun, worauf’s ankommt. Ich werde in der Nähe bleiben und mich bei euch melden. Okay?«

Wir nickten. »Aber wag dich nicht wieder zu weit vor«, rief ich ihm nach, »beim nächstenmal wird’s garantiert gefährlicher!«

Er winkte lachend ab und eilte auf eine der Telefonzellen in der Halle zu.

»Bleibt die Frage, ob die Gangster so freundlich waren, eine Fährte zu hinterlassen«, meinte Phil, als wir uns in Marsch setzten.

Im FBI-Gebäude von Omaha telefonierten wir mit Bardstown. Stanley Wright, der Chef unserer Sonderkommission, wußte schon Bescheid. »Bleiben Sie am Ball«, erklärte er. »Verstärkung ist unterwegs.«

Anschließend ließen wir uns einen Dienstwagen geben und fuhren zu dem Revier der City Police, wo Vance Morley seine Vorstellung gegeben hatte.

Ein schlaksiger Lieutenant empfing uns. »Wir sind nicht untätig gewesen«, erklärte er, nachdem wir uns vorgestellt hatten, »Sämtliche Bewohner des Apartmenthauses wurden vernommen. Und das nicht ohne Erfolg. Eine Frau, die im Parterre am Fenster gestanden hat, will gesehen haben, wie Catharina Manzello und zwei Männer mit einem weißen Chevrolet abfuhren. Wir haben ihr Fotos gezeigt und herausbekommen, daß es sich bei dem Wagen um einen Impala, Baujahr 1968, handelt.«

»Wie sieht es mit dem Kennzeichen aus?« wollte ich wissen.

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Frau hat natürlich nicht darauf geachtet. Aber wie dem auch sei: Alle Ausfallstraßen werden kontrolliert. Desgleichen werden die Auffahrten zu den Highways überwacht. Wir haben nach Möglichkeit neutrale Dienstwagen eingesetzt. Das FBI unterstützt uns dabei nach Kräften.«

»Ausgezeichnet. Wir werden uns ein wenig in dem Apartment umsehen«, erklärte ich. »Bitte, verständigen Sie uns, wenn es etwas Neues gibt.«

Er nickte. »Selbstverständlich. Unsere Spurensicherer sind übrigens in der Wohnung noch an der Arbeit.« Eingehend beschrieb er uns den Weg dorthin. Es war leicht zu finden. Vor dem Apartmenthaus standen zwei Streifenwagen. Wir ließen uns vom Fahrstuhl in den sechsten Stock befördern.

Ein uniformierter Polizeibeamter bewachte den Eingang. Wir zeigten ihm unsere Ausweise. Er legte die Hand an den Mützenschirm und ließ uns durch.

»Cotton, FBI«, stellte ich mich einem der Beamten vor, die im Wohnzimmer an der Arbeit waren.

Phil nannte ebenfalls seinen Namen.

»Wo steht das Telefon?« wollte ich wissen.

»Da drüben, Sir.« Er deutete auf einen kleinen Hocker vor der Fensterfront. Ich ließ mir von ihm die Nummer des FBI-Distriktes Omaha geben. Mir war eine Unterlassungssünde eingefallen.

Ich sprach mit einem Kollegen vom Erkennungsdienst und bat ihn, über die Sonderkommission in Bardstown auf schnellstem Weg ein Foto von Henry O’Brien nach Omaha funken zu lassen.

Anschließend verständigte ich den Lieutenant, der uns auf dem Polizeirevier empfangen hatte. Ich bat ihn, Vance Morley ausfindig zu machen und ihn zum FBI-Distrikt zu schicken, damit er sich das Konterfei O’Briens ansehen konnte.

»Morley hat eine Telefonnummer hinterlassen, Sir«, erwiderte der Lieutenant. »Irgendeine Redaktion oder Agentur hier in Omaha, wo er vorübergehend seine Zelte aufschlagen wollte. Ich werde ihn benachrichtigen.«

Bevor ich auflegte, notierte ich mir sicherheitshalber noch die Nummer.

Wir erkundigten uns, ob die Durchsuchung der Wohnung etwas Brauchbares ergeben hatte.

»Fingerabdrücke haben wir in Hülle und Fülle. Die schönsten, die man sich wünschen kann«, erklärte uns der Leiter der Spurensicherung, ein kräftig wirkender Mann mit Halbglatze.

»Und sonst?« fragte Phil gespannt.

»Buchstäblich nichts. Bis auf ein paar Zigarettenstummel und Speisereste, die wir im Mülleimer fanden. Das Apartment wirkt aufgeräumt und ordentlich, als ob seit Wochen niemand darin gewohnt hätte. Ich glaube nicht, daß wir noch etwas Handfestes entdecken.«

Er zog resignierend die Schultern in die Höhe.

Wir bedankten uns und verließen das Apartment. Mein Gefühl sagte mir, daß es hier nichts für uns zu holen gab, »Eins verstehe ich nicht ganz«, meinte Phil, als wir im Wagen saßen. »Wieso haben sie Morley in der Wohnung zurückgelassen, ohne sich weiter um ihn zu kümmern?«

Mein Freund sprach das aus, was auch mir nicht in den Kopf wollte. »Vielleicht haben sie sich hundertprozentig in Sicherheit gewogen«, überlegte ich stirnrunzelnd. »Vielleicht glauben sie, daß sie längst über alle Berge sind, bevor wir ihnen auf die Spur kommen.«

»Aber sie haben ihn nicht mal geknebelt. Sie mußten doch damit rechnen, daß er um Hilfe ruft.«

»Stimmt genau«, folgerte ich. »Irgendwo ist da der Punkt, der nicht ins Konzept paßt.«

Unsere Überlegungen wurden unterbrochen, als das Lämpchen des Sprechfunkgerätes aufflackerte, Ich meldete mich. Die Nachricht, die der Kollege vom FBI-Distrikt Omaha durchgab, riß uns fast von den Sitzen. Ich knallte den Hörer in die Halterung, als der Kollege geendet hatte.

»Sie haben den Wagen entdeckt«, klärte ich meinen Freund auf und drehte den Zündschlüssel herum. »Ein weißer Impala mit zwei Männern und einer Frau. Das Kennzeichen stammt aus Colorado, AJD 2318. Sie verlassen Omaha in nördlicher Richtung.«

Phil blies die Luft durch die Zähne. »Das beste wäre ein Hubschrauber«, stellte er fest.

Ich nickte. »Mir scheint, du kannst Gedanken lesen!«

Phil antwortete nicht. Er griff zum Sprechfunkgerät. Unseren Dienstwagen jagte ich mit Affenzahn und eingeschaltetem Rotlicht zum FBI-Distriktgebäude von Omaha.

***

Die schwere Harley-Davidson tuckerte mit niedriger Drehzahl am Rand des Highway 728 dahin. Das Licht der tiefstehenden Sonne ließ den langen Schatten des Motorrades über die Fahrbahn huschen.

Jim Morris’ Rotschopf war unter dem Sturzhelm verborgen. Die silbernen Winkel auf den Ärmeln seiner Uniformjacke glänzten. Sie waren erst zwei Tage alt. Jim Morris war stolz auf die Beförderung zum Sergeant der Highway Patrol. Nicht jeder war, wie er, schon mit vierundzwanzig Jahren so weit. Der Streifendienst auf dem Highway hatte für ihn etwas Faszinierendes. Er kannte jeden Squareinch des zwanzig Meilen langen Abschnitts nördlich von Ohama, den er zu kontrollieren hatte. Trotzdem glich für ihn keine Dienststunde der anderen. Abwechslung gab es genug — von der Routineüberwachung der Tramper bis zum dicksten Auffahrunfall. Morris’ junge Ehefrau und sein zwei Jahre alter Sohn warteten in einem hübschen kleinen Einfamilienhaus am Rand der Hauptstadt Nebraskas. Der Polizist blickte lächelnd auf seine Armbanduhr. Noch eine halbe Stunde bis zur Ablösung. Und dann gab es zu Hause ein kräftiges Abendessen.

Der Lautsprecher des Funkgerätes schnarrte. Die Gedanken des jungen Polizeibeamten waren sofort wie weggeblasen. Er ließ die Maschine auf dem Seitenstreifen ausrollen und konzentrierte sich auf die Durchsage.

»… an alle Streifen, an alle Streifen!« ertönte es schnarrend aus dem Mikrofon. »Weißer Chevrolet Impala, Baujahr 1968, verläßt Omaha auf Highway 728 in nördlicher Richtung. Insassen vermutlich zwei Männer und eine Frau. Colorado-Kennzeichen, Nummer AJD 2318. Sofort Meldung machen, wenn gesuchtes Fahrzeug gesichtet wird. Passierte soeben Stadtgrenze. Achtung! Ohne besondere Anweisung nihts unternehmen! Insassen des Chevrolet sind bewaffnet! Ich wiederhole…«

Jim Morris hörte nicht mehr hin. Er bekämpfte seine plötzliche Erregung. Verdammt, wenn der Wagen eben die Stadtgrenze passiert hatte, mußte er jeden Moment hier bei ihm auftauchen.

Sicher waren es Gangster. Das erstemal in seiner Laufbahn, daß er so etwas erlebte! Ihn packte das Jagdfieber.

Er rangierte seine Harley-Davidson so, daß sie im rechten Winkel zum Highway stand. Das Vorderrad zeigte auf die Fahrbahn. Angestrengt beobachtete der junge Sergeant den Fahrzeugstrom, der unablässig an ihm vorbeirauschte.

Inzwischen war die Durchsage beendet. Mit trockenem Knacken erstarb das Rauschen im Lautsprecher des Funkgerätes.

Morris kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Fast automatisch registrierte sein Gehirn die Fahrzeugtypen.

Das schwere Motorrad vibrierte im Leerlauf. Plötzlich hatte er das Gefühl, als ob eine Riesenfaust seinen Magen zusammenpreßte. Ein weißer Impala kam mit hoher Geschwindigkeit näher.

Jim Morris handelte, ohne zu zögern. Als der Wagen an ihm vorbeihuschte, ließ er die Kupplung der Harley-Davidson kommen. Die entfesselten Pferdestärken der Maschine stimmten ein donnerndes Konzert an.

Bereitwillig wechselten die Fahrzeuge auf die linke Fahrbahnseite, als der Beamte der Highway Police losbrauste.

In knapp zehn Sekunden stand die Tachonadel der Harley-Davidson bereits auf der Hundert-Meilen-Marke. Morris beschleunigte weiter. Er war ein glänzender Fahrer. Seine Maschine beherrschte er, wie ein Jockei sein Rennpferd. Er hatte sich vorsichtig nach links eingeordnet und überholte jetzt in rasender Fahrt eine Limousine nach der anderen. Dann sah er in etwa hundert Yard Entfernung den weißen Chevy vor sich. Langsam rückte er näher. Der Chevy benutzte ebenfalls die linke Fahrspur. Sergeant Jim Morris war jetzt auf fünfzig Yard an den Wagen herangekommen.

Im Fond sah er eine schwarzhaarige Frau. Deutlich waren die Umrisse des Fahrers und eines zweiten Mannes auf der vorderen Sitzbank zu erkennen.

Irn gleichen Moment beschleunigte der Chevy. Offensichtlich hatten sie den Beamten bemerkt, der sie verfolgte.

Jim Morris hielt ohne große Mühe mit. Er blieb hinter dem Impala möglichst weit links, um nicht Gefahr zu laufen, daß die Burschen ihn mit einem plötzlichen Bremsmanöver überlisteten. Er wußte nur zu gut, daß er in einem solchen Fall wie ein entfesseltes Geschoß auf den Wagen knallen würde.

Sie hatten eine ganze Reihe von Fahrzeugen überholt. Vor ihnen lag jetzt eine freie Strecke. Erst am Horizont waren die nächsten Wagen zu erkennen.

Der Chevrolet zog urplötzlich ganz nach links, haarscharf bis an den Mittelstreifen heran, und verringerte das Tempo.

Morris war gezwungen, seine Maschine gleichfalls zu drosseln. Er konnte es unmöglich riskieren, auf das weiche Gras des Mittelstreifens auszuweichen. Er überlegte nicht lange und steuerte nach rechts, um langsam an dem Chevrolet vorbeizuziehen.

Er hatte etwa die Höhe des hinteren Kotflügels erreicht, als ihn siedend heiß die Gewißheit durchfuhr, einen schweren Fehler begangen zu haben.

Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte blitzschnell die Scheibe heruntergekurbelt.

Sergeant Jim Morris sah mit schreckgeweiteten Augen, wie sich drohend der Lauf eines Revolvers auf ihn richtete. Dahinter die grinsende Visage eines grobschlächtigen Gangsters.

Der junge Beamte war wie gelähmt, unfähig, die Maschine abzubremsen und herumzureißen. Er kam zu keiner Reaktion mehr.

Der Gangster drückte ab.

Morris spürte einen glühenden Schlag in der Brust. Den Knall der Waffe hörte er erst Sekundenbruchteile später. Er sah noch, wie der Chevy wieder beschleunigte. Funkelnde Kreise erschienen vor seinen Augen. Der Horizont begann, hin und her zu schaukeln. Es gelang ihm noch, die Maschine abzubremsen. Er hörte nicht mehr die quietschenden Bremsen der Wagen, die hinter ihm stoppten.

Auf dem Mittelstreifen kam er zum Stehen und kippte wie im Zeitlupentempo mit dem schweren Motorrad auf den weichen Grasboden. Ein Wagen nach dem anderen hielt an. Hilfreiche Hände befreiten den Körper des Beamten, dessen linkes Bein unter dem Motorblock festgeklemmt war.

»Er lebt noch«, sagte einer der Männer. »Aber er braucht schnellstens einen Arzt. Vielleicht kommt er durch.«

Sie betteten ihn behutsam auf das Gras. Blut färbte seine dunkelblaue Uniformjacke. Der Einschuß schien knapp unter dem Herzen zu liegen.

»Das Funkgerät funktioniert!« rief jemand. »Damit können wir Hilfe holen.«

Innerhalb von wenigen Minuten wuchs die Menschenmenge auf dem Mittelstreifen des Highways an.

Eine unübersehbare Fahrzeugschlange war die Folge.

***

Rund zweihundert Yard unter unseren Füßen erstreckte sich die farbenprächtige Landschaft Nebraskas mit ihren geometrisch exakten Flächenaufteilungen.

Die feingeschwungene Linie des Highway 728 durchschnitt das flache Gelände wie eine dicke Lebensader. Dank der Vermittlung des FBI-Distriktes hatte die Highway Patrol uns ohne große Formalitäten den Hubschrauber, eine französische Alouette, zur Verfügung gestellt. Die Maschine wurde normalerweise für Verkehrskontrollen eingesetzt.

Phil und ich verständigten uns per Bordfunk. Die Helme, die wir trugen, reduzierten das Knattern der Rotoren auf ein monotones Rauschen. Plötzlich streckte mein Freund den Arm aus. Er deutete auf den Highway, der halbrechts in unserem Blickfeld lag.

»Sieh dir das an, Jerry«, drang seine Stimme, durch die Membrane verzerrt, an mein Ohr.

Ich sah es im gleichen Moment. Ein riesiger Autostau dehnte sich auf der Fahrbahn. »Sehen wir nach«, verkündete ich per Bordfunk. Phil hatte verstanden. Er nickte gespannt.

Wir erreichten das Ende der Fahrzeugschlange. Eine dichte Menschentraube drängte sich um einen bestimmten Punkt auf dem Mittelstreifen. Ich ging hinunter und setzte die Aluette butterweich auf einem Weidegrundstück neben dem Highway auf.

Phil und ich sprangen aus der Kanzel. Das Rotorengeknatter, vermischt mit dem Pfeifen der Turbine, erstarb langsam. Als wir auf die Fahrbahn rannten, ertönte das schrille Heulen einer Sirene.

Die Leute starrten uns an wie Spukerscheinungen, die am hellichten Tag mit einem fliegenden Teppich gelandet waren. Sie machten bereitwillig Platz.

Mir schnürte sich die Kehle zusammen, als ich ihn sah. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie Phil trocken herunterschluckte.

Sie hatten den jungen Beamten auf das Gras gebettet. Der weiße Sturzhelm lag daneben. Sein totenbleiches Gesicht hatte einen verwunderten Ausdruck. Er war bewußtlos. Sein Röcheln war kaum zu hören.

Ich fühlte grimmige Wut siedend heiß in mir emporsteigen.

»Er hat einen weißen Chevy verfolgt«, erklärte ein Mann in Hemdsärmeln mit gesenkter Stimme. Er mußte lauter sprechen, als das Sirenengeheul anschwoll. »Sie fuhren auf der linken Fahrspur. Mich haben sie zuletzt überholt. Und dann…« er preßte erregt die Zähne aufeinander, »dann hat einer dieser verdammten Gangster geschossen. Ich habe es mit eigenen Augen mit ansehen müssen.« Der Mann schwieg und blickte mich an. Vermutlich dachte er dasselbe wie ich.

»Wir werden sie fassen«, versicherte ich. »Darauf können Sie sich verlassen!«

Die Menge spritzte auseinander. Der weißlackierte Krankenwagen stoppte unmittelbar vor unseren Füßen. Im nächsten Moment folgte ein Patrol Car.

Die Türen der beiden Wagen flogen fast gleichzeitig auf. Die Beamten sprangen heraus und bemühten sich um den jungen Kollegen, der für seinen Wagemut einen hohen Preis zu bezahlen hatte. Einen zu hohen Preis.

»Sie können noch keinen allzu großen Vorsprung haben, Jerry«, sagte Phil leise.

»Und wenn wir sie bis zum Nordpol verfolgen müßten — sie werden uns nicht entkommen«, sagte ich.

Wir traten zu einem der Beamten aus dem Patrol Car und zeigten ihm unsere ID-Karten. Er legte die Hand an den Mützenschirm.

»Wir sind mit einem Hubschrauber hinter den Gangstern her«, erklärte ich ihm. »Zufällig haben wir gesehen, was hier vorgefallen ist.«

»Ich weiß Bescheid, Sir. Sie nehmen die Verfolgung auf, nicht wahr?«

Ich nickte. »Bitte, geben Sie es per Funk durch. Vor allem an den FBI-Distrikt in Omaha, Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, den weißen Chevrolet aufzuspüren. Sobald wir ihn haben, melden wir uns.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«

Phil und ich sprinteten zu dem Hubschrauber Wir kletterten in die Kanzel und stülpten uns die Helme über den Kopf. Die Turbine starten. Langsam setzte sich der Rotor in Bewegung. Die Maschine war noch warm. Nach zwei Minuten schraubten wir uns mit ohrenbetäubendem Lärm in die Höhe. Ich sah noch, wie sich einige der Männer und Frauen auf dem Highway die Ohren zuhielten.

Nun galt unser einziges Augenmerk dem Betonband des Highway 728. Ich blieb auf knapp hundert Yard Höhe.

Die Autos schienen wie Ameisen dahinzukriechen.

Phil hatte sich das Fernglas geschnappt, das zur Bordausrüstung gehörte, und beobachtete damit den Horizont. Währenddessen konzentrierte ich mich auf die Wagen, die unmittelbar unter uns fuhren.

Es war keine leichte Aufgabe. Weiße Wagen gibt es immerhin wie Sand am Meer.

Die Anhaltspunkte, die wir hatten, waren: Typ Impala, Baujahr 1968, Kennzeichen des Bundesstaates Colorado und drei Insassen — zwei Männer und eine Frau, deren Name wir inzwischen nur zu gut kannten.

Die Gegend war sehr dünn besiedelt. Daher gab es nur wenige Abfahrten. Ein Pluspunkt für uns. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß die Gangster eine Nebenstraße benutzen würden.

Wenn sie in kurzer Zeit möglichst viel an Entfernung gewinnen wollten, war der Highway ihre einzige Chance.

Ich schrak zusammen, als Phil einen triumphierenden Grunzlaut ausstieß. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich sie mitten im Visier«, freute sich mein Freund. »Sie rasen mit einem Affenzahn auf der Überholspur.« Ich nickte.

Mich packte das Jagdfieber. »Paß auf, Phil. Mit bloßem Auge kann ich den Chevy noch nicht ausmachen. Ich gehe weiter heran. Sobald du durchs Fernglas das Kennzeichen einwandfrei entziffern kannst, drehen wir ab.«

»Das werden wir gleich haben.« Phil behielt das Glas vor den Augen. »Du müßtest den Wagen jetzt auch erkennen können.«

Tatsächlich erblickte ich in gut fünfhundert Yard Entfernung eine weiße Limousine.

Wir kamen unaufhaltsam näher.

»Sie sind es!« Phils Organ ließ meine Trommelfelle erzittern.

Ich reagierte sofort und zog die Alouette seitlich nach links hoch. Mein Freund behielt unser Jagdobjekt im Auge.

»Ich habe das Nummernschild astrein lesen können«, erklärte er. »AJD 2318, Colorado.«

»Stimmt genau«, antwortete ich. »Jetzt kommt’s darauf an, daß wir die Burschen nicht mehr aus den Augen verlieren.«

In sicherer Höhe verfolgten wir den Highway, der schräg rechts unter unseren Füßen lag.

Ich bemühte mich, hinter dem Chevy zu bleiben, der trotz seiner hohen Geschwindigkeit bei weitem langsamer war als wir. Hin und wieder drehte ich eine Schleife, um die Differenz auszugleichen.

Ich hoffte inständig, daß sie uns noch nicht entdeckt hatten.

Wir hatten sie etwa eine Viertelstunde lang verfolgt, als Phil aus seiner Anspannung erwachte. »Sie werden langsamer«, krächzte er durch die Kopfhörer. »Sie scheren in die rechte Fahrspur ein. Aha! Da ist ein schmaler Feldweg. Den haben sie gesucht. Jetzt biegen sie ab!«

Ich sah es selbst. Automatisch ging ich etwas tiefer und ließ den Hubschrauber einen weiten Bogen beschreiben, damit wir im Rücken der Gangster blieben.

Der Feldweg schlängelte sich zwischen Weizenfeldern hindurch.

Phil mußte es im gleichen Moment entdeckt haben wie ich. Er stieß einen erstaunten Ruf aus. »Sieh dir das an, Jerry!«

Ich nickte nur. Die Gebäude, die winzig klein am Rand eines Wäldchens lagen, waren das Ziel der Gangster.

Es war die einzige Möglichkeit, denn dort endete der Feldweg. Ringsherum wogte leuchtendgelber Weizen. Die nächsten Farmhäuser lagen in einiger Entfernung hinter dem Wäldchen, das als grüne Insel ins Auge stach.

Deutlich war zu erkennen, wie der Impala der Gangster im Schneckentempo über den ausgefurchten Weg schaukelte.

Ich drehte ab. Phil hatte bereits eine Karte hervorgezogen, um festzustellen, wo wir uns befanden.

Wir landeten auf der Seite des Highways, die dem Feldweg gegenüberlag, Noch als der Rotor auslief, hatte ich bereits die Funkverbindung mit Omaha hergestellt.

Eingehend informierte ich den diensttuenden G-man, der sich meinen Bericht in Stichworten notierte. Dann übergab ich an Phil. Er gab unseren genauen Standort durch.

Wir zogen die Helme vom Kopf, überprüften unsere 38er und verließen den Hubschrauber. Wir überquerten den Highway. .Gespannt marschierten wir den Feldweg entlang.

Ein leichter Staubschleier, den der Chevrolet aufgewirbelt hatte, lag noch in der Luft. Wir brauchten fast eine halbe Stunde, bis wir die Grenze des Farmgrundstückes erreicht hatten. Der Staub hatte unsere Kehlen ausgedörrt. Die Weizenfelder grenzten unmittelbar an einen verfallenen Zaun, der früher als Einfriedung des Anwesens gedient hatte. Wir gingen zwischen den Halmen, die sich unter der Last praller Ähren bogen, in Deckung.

Die verlassene Farm lag vor uns wie auf dem Präsentierteller. Die Gebäude mußten schon seit einigen Jahren leerstehen. Niemand hatte sich bislang die Mühe gemacht, sie abzubrechen.

Vorsichtig spähten wir durch den Weizen. Nichts rührte sich. Das Gelände war hügelig. Die windschiefen Farmgebäude lagen auf einer kleinen Anhöhe. Sie wurde nur überragt von, den grünen Spitzen des Fichtenwäldchens, das di-, rekt hinter dem ehemaligen Wohnhaus begann. Im Vordergrund unseres Blickfeldes lag eine Scheune, deren Holzwände so aussahen, als müßte ein Windstoß genügen, um sie einstürzen zu lassen. Dahinter konnten wir den Teil eines langgestreckten Stallgebäudes ausmachen. Im rechten Winkel dazu stand das Wohnhaus mit seinen wuchtigen Backsteinmauern. Gerümpel lag verstreut auf dem Grundstück.

Phil stieß mich an. »Siehst du die Spuren, Jerry?«

Ich nickte.

»Sie führen auf die Scheune zu. Wahrscheinlich haben sie ihren Wagen darin versteckt«, fuhr mein Freund fort.

Sekundenlang überlegte ich. »Wir verlieren unnötige Zeit, wenn wir abwarten, bis sich etwas tut«, erklärte ich dann. »Bis unsere Kollegen eintreffen, können wir immerhin feststellen, ob die Gangster noch hier sind oder sich irgendwo verkrümelt haben. Ich werde vorausgehen und die Sache aus nächster Nähe unter die Lupe nehmen. Du folgst mir in einiger Entfernung, okay?«

Phil brummte zustimmend. »Dein Schutzengel wird dich nicht aus den Augen lassen, verlaß dich drauf!«

Ich huschte nach rechts in das Weizenfeld hinein. Ein süßlicher Duft lag über den Ähren. Die Luft war knochentrocken. Ich hielt mich etwa zwei Yard vom Rand des Feldes entfernt, so daß ich einigermaßen in Deckung blieb und trotzdem das Farmgelände im Auge behalten konnte. Unbehelligt erreichte ich die Rückseite der Scheune, die dicht an der Grundstücksgrenze lag. Mit einem Blick zur Seite vergewisserte ich mich, daß Phil mir in Sichtweite folgte.

Die Entfernung von der Einfriedung bis zur hinteren Längswand des altersschwachen Bauwerks betrug höchstens fünf Yard. Rechts davon erstreckte sich das Stallgebäude. Zwischen Stall und Scheune gab es einen engen Durchlaß, den ich mir als Ziel aussuchte. Vorsorglich blickte ich noch einmal prüfend in die Runde. Alles schien so friedlich wie der Schlaf eines Babys.

Langsam spannte ich die Muskeln an. Mit einem Satz schnellte ich unter den Brettern des eingefallenen Zaunes hindurch und hastete auf die Rückwand der Scheune zu. Im Laufen wollte ich meinen 38er hervorziehen. Ich kam nicht mehr dazu.

»Warum so eilig, mein Freund?« dröhnte eine Stimme vor mir. »Eine Kugel bekommst du schnell genug verpaßt!«

Ich erstarrte. Resignierend ließ ich die rechte Hand sinken.

Der Mann war aus eben jenem Durchgang aufgetaucht, den ich ins Auge gefaßt hatte.

Langsam hob ich die Arme, Mir blieb keine andere Wahl. In der behaarten Pranke des Gangsters schimnierte das bläuliche Metall einer Beretta.

Die Mündung der Waffe war auf meine Augen gerichtet. Der bullige Kerl grinste zufrieden. Die kleinen Augen funkelten böse. Sein kurzer Stoppelschnitt betonte die kantigen Formen seines Schädels. Breitbeinig stand er vor mir.

Ein derbes Baumwollhemd spannte sich über seinem mächtigen Brustkorb. »Das könnte dir so passen, uns in der Arbeit zu stören«, grunzte er. »Los, wirf deine Kanone weg! Aber hübsch langsam! Mein Zeigefinger ist verdammt beweglich.«

»Okay, du hast gewonnen, Dicker«, provozierte ich ihn.

Ich sah, wie seine bösartigen kleinen Augen gefährlich aufleuchteten. Langsam fuhr ich mit der rechten Hand unter mein Jackett, zog mit spitzen Fingern den Dienstrevolver hervor und ließ ihn kurzerhand vor meinen Füßen auf den Boden fallen. Ich spürte förmlich, wie er aufatmete. Ich ahnte, daß der Bursche trotz seines ruhig wirkenden Äußeren verdammt nervös war. Er kam auf mich zu.

»Stell dich da an die Wand!« Er unterstrich die Aufforderung mit einem Schwenker seiner Beretta. Geschmeidig ging der vierschrötige Gangster vor mir in die Knie und hob meinen 38er auf, während ich mit absichtlichem Zögern auf die Scheunenwand zutrat. Aber er ließ mich nicht für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen. Die Mündung der Beretta blieb bei jeder seiner Bewegungen auf mich gerichtet.

Ich mußte mich mit hocherhobenen Händen schräg an die Wand stützen. Ich riskierte es nicht, mich umzudrehen. Trotzdem spürte ich, daß er unschlüssig war. Dann hörte ich das metallische Geräusch, das entsteht, wenn ein Schalldämpfer auf eine Waffe geschraubt wird. Das war meine Chance. Blitzartig ließ ich mich fallen. Ich wirbelte meinen Körper nach rechts.

Der Gangster stieß einen Fluch aus. Nervös fingerte er an seinem Schalldämpfer.

Ich kam hoch und hechtete auf ihn zu. Mit der rechten Handkante fegte ich iftm die Beretta aus der Pranke. Die Waffe wurde durch die Luft katapultiert und landete zwei Yard entfernt auf der Erde. Gleichzeitig wich ich zur Seite aus und erwartete ihn.

Er fauchte wütend. Wie ein gereizter Stier walzte er auf mich los. Ich ließ ihn seelenruhig kommen. Dem ersten Ansturm entging ich mit einem genau berechneten Sidestep. Seine Faust zischte wie ein unkontrollierter Dampfhammer an meinem rechten Ohr vorbei.

Ruckartig fing er seine Bewegung ab und federte herum. Der Koloß war trotz seiner Pfunde erstaunlich flink.

Er schnaubte und startete die zweite Offensive.

Es gelang mir, seine Fäuste abzublocken. Mit einem gezielten Uppercut nahm ich ihm kurz die Puste weg.

Der Bursche mußte eine sagenhafte Kondition haben. Die Wirkung des Schlages, der jeden normalen Sterblichen von den Beinen gerissen hätte, war gering. Er schüttelte sich nur und stürmte mit unverminderter Beweglichkeit auf mich los.

Ich änderte meine Taktik und steigerte gleichzeitig das Tempo. Wie ein Derwisch fegte ich um ihn herum. Ich nutzte jede Chance, seine Deckung zu durchbrechen. Seine mangelhafte Technik kam mir dabei zugute. Ein Volltreffer, den ich ihm auf die Brust setzte, brachte ihn sekundenlang ins Taumeln. Aber er hatte sich schnell wieder gefangen. Ich bekam es zu spüren.

Der Bulle stimmte ein Wutgeheul an und stürzte sich -auf mich. Der Haken, mit dem ich ihn abfangen wollte, schien ihn nicht zu interessieren. Seine Rechte bohrte sich wie ein Geschoß durch die Luft. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Er erwischte mich an der linken Schulter. Ein Elefantenbulle hätte nicht härter zutreten können. Ein glühender Schmerz raste durch meinen Körper. Ich hatte das Gefühl, als sei mein linker Arm ausgekugelt. Er war wie gelähmt.

Der Gangster erkannte seine Chance. Ich sah das triumphierende Aufleuchten in seinen Augen.

Benommen torkelte ich rückwärts. Er setzte nach. Seine Fäuste kamen wie ein Schraubstock auf meinen Hals zu.

Ich riß mich zusammen und tauchte weg. Mit dem Mut der Verzweiflung umklammerte ich seine Beine und riß ihn zu Boden. Es gab einen dumpfen Aufprall.

Der Schmerz in meiner linken Schulter ließ langsam nach. Ich sprang auf. Keuchend versuchte er, hochzukommen.

Es sollte ihm nicht mehr gelingen.

Ich hatte die Nase voll. Mit ein paar wirkungsvollen, aber relativ ungefährlichen Karatehieben setzte ich ihn innerhalb von Sekunden außer Gefecht. Er blieb auf dem Rücken liegen und streckte alle viere von sich.

»Alle Achtung«, ertönte eine Stimme in meinem Rücken.

Ich wirbelte herum. Phil stand mit verschränkten Armen an der Scheunenwand und lächelte mich bewundernd an.

Ich ließ die Schultern sinken. »Das hat man nun davon«, seufzte ich. »Erst muß man alle Arbeit allein machen, und dann dieser müde Beifall.«

»Entschuldige, Jerry«, spielte Phil den Gekränkten. »Das nächstemal werde ich einen Ehrensalut abfeuern.«

»Bitte sei- so nett und verpaß dem Riesenbaby ein Paar Armreifen«, lenkte ich das Gespräch in andere Bahnen.

Mein Freund nickte und löste die Handschellen von seinem Hosenbund. Während er die Pranken des Gangsters damit aneinanderkettete, suchte ich den Bewußtlosen nach Papieren ab. Das einzige, was ich fand, war ein Führerschein in seiner Gesäßtasche. Er war auf den Namen Jack Rushing ausgestellt. Ich steckte das Ding ein. »Merkwürdig ruhig«, stellte ich fest und blickte mich um. »Sollte dieser Typ hier der einzige sein, der zu unserem Empfang auf geboten wurde?«

»Scheint fest so«, vermutete Phil. »Ich fürchte, Catharina Manzello und ihr zweiter Komplice haben sich auf hinterlistige Art und Weise abgesetzt.«

»Viel wird es ihnen nicht nützen. Sie können nicht weit kommen.«

»He! Wir kriegen Besuch, Alter!« Phil zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine hohe Staubwolke, die sich auf dem Feldweg näherte.

Zwei Minuten später stoppten drei Streifenwagen und ein neutraler Dienstwagen des FBI auf dem Hof der Farm.

Wir näherten uns dem stattlichen Fuhrpark. Als erster kam Stanley Wright, der Chef der Sonderkommission aus Bardstown, auf uns zu. »Hallo, Mr. Cotton, hallo, Mr. Decker! Alles okay?«

Wir nickten. »Einen der Gangster haben wir erwischt«, berichtete ich und deutete mit dem Daumen nach hinten, wo Jack Rushing in tiefer Bewußtlosigkeit das Gras plättete.

»Und die anderen?« Mr. Wright runzelte die Stirn. Die übrigen Kollegen hatten sich auf dem Gelände verteilt und begannen mit entsicherten Waffen jeden Winkel abzusuchen.

»Offensichtlich verschwunden«, meldete sich Phil kategorisch zu Wort.

»Einen Moment!« Mr. Wright wandte sich um und lief auf einen Streifenwagen zu, aus dessen Fond sich eben ein korpulenter Beamter in der Uniform der State Police schälte.

Ich erkannte an seinem Stern, daß er der zuständige County Sheriff sein mußte.

Phil und ich gingen ebenfalls auf den Streifenwagen zu.

»… können uns gar nicht durch die Lappen gehen«, hörten wir den Sheriff sagen, der sich ächzend am Türholm emporzog und schließlich fest auf beiden Beinen stand. Er zupfte sich seine zerknautschte Uniformjacke zurecht. »Die anderen sind verschwunden, sagen Sie?« Sein Blick richtete sich auf Phil und mich.

Ich brauchte nicht zu antworten. Einer der FBI-Kollegen, die sich an der Durchsuchung des Grundstückes beteiligt hatten, kam im Laufschritt auf uns zu. »Von den Gangstern keine Spur«, keuchte er, als er heran war. »Dafür haben wir den Chevy.«

Der Sheriff stieß einen befriedigten Knurrlaut aus. »Dann sind sie also zu Fuß unterwegs«, stellte er fest. »Ich kann mir auch schon denken, wohin.« Er schien unsere fragenden Blicke mit Genugtuung aufzunehmen. »Es ist folgendermaßen«, klärte uns der beleibte Polizeichef des Countys auf. »Hinter dem Wäldchen da drüben liegt die neue Farm des Mannes, dem einmal diese Bruchbude hier als Wohnsitz diente. James Harper heißt er. Ein guter Bekannter von mir.«

»Sie meinen also, daß Catharina Manzello und ihr Komplice die neue Farm als Zufluchtsort gewählt haben«, unterbrach Mr. Wright den Redefluß des Sheriffs.

»Ich meine es nicht nur, ich bin ganz sicher. Es gibt praktisch nur diesen einen Ausweg. Die Weizenfelder führen quasi in ein unendliches Nichts. Dahinter liegt nur Weizen, Weizen und nochmals Weizen.«

»Und daß sie über den Feldweg'in Richtung Highway entkommen sind, ist ausgeschlossen«, fügte Phil hinzu, »den habe ich die ganze Zeit über beobachtet.«

Stanley Wright zog die Augenbrauen empor. »Wir müssen uns auf das Schlimmste gefaßt machen.« Seine Stimme klang belegt. »Dieser O’Brien schreckt vor nichts zurück. Das haben wir inzwischen festgestellt. Es wird ihn nicht mehr als ein Lächeln kosten, die Farmbewohner kaltblütig als Geiseln zu benutzen.«

Die plötzliche Flucht von Catharina Manzello und ihrem Komplicen O’Brien war meines Erachtens nur dadurch zu erklären, daß sie trotz aller meiner Vorsichtsmaßnahmen unseren auffälligen Polizeihubschrauber bemerkt hatten.

Mit einem Vorwand hatten sie vermutlich Rushing allein zurückgelassen. In der Hoffnung, er würde mit uns in ein Feuergefecht verwickelt werden und dabei draufgehen.

»Sehen wir uns den Chevrelot an«, schlug ich vor.

Wir marschierten auf die verfallene Scheune zu. Die Limousine stand in der Einfahrt des Holzgebäudes — dort, wo sonst schwerbeladene Ackerwagen ihren Platz gehabt hatten. Den wertvollsten Fund hatten die Kollegen bereits aus dem Kofferraum zutage gefördert und vorsichtig auf eine Decke gelegt: eine Maschinenkanone, deren Gehäuse ölig glänzte.

Wir erfuhren, daß ansonsten in dem Wagen kein nennenswerter Hinweis entdeckt worden war.

»Ich habe einen Vorschlag, Sir«, wandte ich mich an Mr. Wright.

»Ja, bitte?« Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich gab ihm Feuer.

»Die Vermutung liegt nahe, daß sich Catharina Manzello und O’Brien vorerst in der neuen Farm jenseits des Wäldchens verkrochen haben«, fuhr ich fort. »Wenn die Situation tatsächlich so ist, haben wir meines Erachtens nur eine einzige Chance.«

Der Chef der Sonderkommission blickte mich interessiert an. Und dann unterbreitete ich ihm in allen Einzelheiten meinen Plan. Ein Plan, der sich zugegebenermaßen ziemlich simpel anhörte.

***

Henry O’Brien überprüfte seine Luger und schob sie in den Hosenbund. Das Jackett seines hellgrauen, makellos sauberen Anzugs schlug leichte Falten.

In seinen Augen glomm ein gefährliches Feuer, als er mit unbewegtem Gesicht die gepflegten Farmgebäude betrachtete, die vor ihnen lagen. Catharina Manzello lehnte sich müde an seine Schulter.

Zärtlich legte er den linken Arm um sie. Sie standen im Schatten der Bäume, die das Anwesen umsäumten. »Wir haben keine Chance mehr, Henry«, sagte die Frau leise. Ihre Stimme klang verzweifelt. »Es war ein Fehler von uns, das Apartment zu verlassen, ohne den Reporter zum Schweigen zu bringen. Vielleicht wollten die Cops überhaupt nicht zu uns.«

»Vielleicht, vielleicht!« zischte der elegante Gangster ärgerlich. »Auf Vermutungen kann ich mich nicht verlassen. Immerhin hielt das Patrol Car vordem Häuserblock. Es war nicht auszuschließen, daß der Zeitungsheini die Bullen verständigt hat, bevor er zu uns kam. Was sollten wir denn machen? Ihn abknallen, damit sie uns sofort entdeckten? Oder Däumchen drehen, damit sie uns in aller Ruhe kassieren können? No, Cathy, unsere einzige Chance war, abzuhauen.«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Du siehst ja, wie weit wir gekommen sind.«

»Wir werden noch weiter kommen, verlaß dich drauf.« Wilde Entschlossenheit spiegelte sich in seinen Gesichtszügen. »Zum Glück haben wir den Hubschrauber rechtzeitig entdeckt. Damit haben die verdammten Bullen nicht gerechnet. Sollen sie Rushing umlegen. Der Trottel hat’s nicht besser verdient.« Catharina Manzello nickte. Sie strich mit energischer Handbewegung eine Strähne ihres dunklen Haares aus der Stirn. »Es wäre gut für uns, wenn er den Mund nicht mehr auf macht.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Sie werden die Farm umstellen. Gegen die Übermacht hat er keine Chance. Und so wie ich ihn kenne, wird er versuchen, ein paar von den Cops ins Jenseits zu befördern, bevor er selbst draufgeht.«

»Wenn sie das Geld finden, war alles umsonst, Henry.«

»Sie werden es nicht finden, Cathy. Wir brauchen Zeit. Nur ein paar Tage. Dann hole ich den Zaster.«

Die letzten Worte preßte er heiser zwischen den Lippen hervor. Er gab sich einen Ruck.

»Come on, Darling. Bei den Leuten hier sind wir für die nächsten Stunden sicher. Wir werden schon einen Weg finden, um aus dieser Gegend zu verschwinden.«

Langsam, wie ein harmloses Pärchen, gingen sie auf die Farm zu. Hühner stoben gackernd zur Seite und wirbelten dabei kleine Staubwolken auf.

Das Licht der Sonnenstrahlen war nur noch schwach. Der wolkenlose Himmel verfärbte sich in ein dunkler werdendes Blau. Die Dämmerung stand unmittelbar bevor.

Sie passierten ein flaches Wirtschaftsgebäude. Dahinter lag das moderne Wohnhaus, das im Bungalowstil gebaut war.

Ein kleiner Hund kam kläffend auf sie zugerast. O’Brien verscheuchte ihn mit einer wütenden Handbewegung. Der Hund, eine schwarz-weiß gescheckte Promenadenmischung, kreiste in sicherer Entfernung um die beiden. Zähnefletschend setzte er sein Gebell fort.

»Er wird uns noch die ganze Nachbarschaft auf den Hals hetzen«, knurrte der Gangster. Er packte die Luger und schraubte einen Schalldämpfer, den er aus der linken Jackettasche zog, auf die Mündung.

Catharina Manzello blieb erschrocken stehen. »Henry, das wehrlose Tier…« Sie kam nicht weiter. Er schnitt ihre Worte mit einer Handbewegung ab.

Der Hund wurde immer aufgeregter. Sein schrilles Bellen überschlug sich förmlich. Gereizt sprang er hin und her.

»Archie, willst du wohl ruhig sein!« ertönte in diesem Augenblick die Stimme einer Frau vom Wohnhaus her.

O’Brien wirbelte herum. Die Frau, eine füllige Blondine, riß entsetzt die Augen auf, als sie den Revolver in O’Briens Hand sah.

»Geh zu ihr, Cathy!« zischte der Gangster.

In gleichen Moment hob er die Luger, zielte kurz und drückte ab. Das dumpfe Plopp war kaum zu hören.

Schlagartig erstarb das Gekläff. Der kleine Hund fiel mit einem kläglichen Winseln in den Staub.

Mit wenigen Schritten war O’Brien bei der Farmersfrau, die fassungslos den Mund aufgerissen hatte und nur ein Stammeln hervorbrachte.

Catharina Manzello packte sie am Arm und zog sie in den Hauseingang.

Henry O’Brien folgte ihnen. Die Luger hielt er dabei im Anschlag. Im Haus war es angenehm kühl. Aus irgendeinem der Zimmer drang das Schreien eines Kindes. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. »Da hinein!« befahl die Witwe des Mörders Andy Manzello und stieß die Frau, die vor Angst zitterte, über die Schwelle. Sie bugsierte sie in einen Sessel.

O’Brien sah sich prüfend in dem Raum um. Das Zimmer hatte die Größe eines mittleren Apartments. Wuchtige Möbel im altenglischen Stil wurden von dem Licht erhellt, das durch großflächige Fenster fiel, die bis an den Fußboden reichten. Weicher Teppichboden verschluckte jeden Schritt. Eine Unmenge von Blumen verbreitete einen frischen Duft. »Wenn Sie sich ruhig verhalten, passiert Ihnen nichts«, herrschte der Gangster die verstörte Frau an.

Sie starrte ihn angsterfüllt an.

»Sind Sie allein im Haus?« fragte er.

Sie nickte zaghaft.

»Na, los, nun reden Sie schon. Wer gehört sonst noch zu dem Laden, und wo steckt er? Oder muß ich Ihnen erst jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?«

Die Frau, die ein derbes Arbeitskleid mit einer weißen Schürze trug, begann haltlos zu weinen. Ihre Schultern zuckten. »Mein Mann ist draußen beim Vieh«, schluchzte sie. »Er muß gleich wieder hier sein. Sonst ist nur noch unser Kind da. Wir drei sind allein.« Ihre Worte gingen in einem neuen Weinkrampf unter.

O’Brien nickte. Er stieß einen zufriedenen Knurrlaut aus.

Catharina Manzello war an eines der breiten Fenster getreten. Scheinbar interessiert betrachtete sie die Umgebung.

»Komm vom Fenster weg, Cathy«, forderte der Gangster sie auf.

Sie gehorchte wortlos und ließ sich langsam in einen Sessel neben dem niedrigen Couchtisch sinken. »Gib mir eine Zigarette, Henry.«

Er zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche und warf sie ihr hinüber. Sprungbereit setzte er sich selbst der Farmersfrau gegenüber auf das Sofa. Die Luger legte er vor sich auf den Tisch. Er gab Catharina Feuer und schob sich ebenfalls eine Zigarette zwischen die Lippen.

Schweigend warteten sie. Plötzlich ertönte draußen ein Geräusch.

Mit einem- Satz war O’Brien hoch. Er warf die fast zu Ende gerauchte Zigarette achtlos in den Aschenbecher und ergriff die Luger. Katzenhaft schlich er zur Tür.

Die blonde Frau riß erschrocken den Mund auf.

Catharina Manzello sprang blitzschnell auf und preßte ihr die Hand auf die Lippen.

»Mary, wo steckst du denn?« erklang die Stimme eines Mannes auf dem Flur.

Schritte wurden laut. Dann schwang die Tür des Wohnzimmers nach innen auf. James Harper blieb wie angewurzelt stehen. Einen Augenblick starrte er fassungslos auf die Eindringlinge. Dann stieg plötzlich eine unbändige Wut in dem stämmigen Farmer empor.

»Was soll das? Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen?« Sein wettergegerbtes Gesicht rötete sich vor Zorn. Er machte einen Satz vorwärts.

Henry O’Brien hob grinsend die Luger. »Wollen Sie unbedingt Ihre Frau zur Witwe machen, old Boy?«

Der Farmer hielt inne. Schlagartig wurde ihm die Bedeutung der Waffe bewußt, die der Kerl auf ihn richtete. James Harper ließ die Schultern sinken. Ratlos wichen seine Augen dem verzweifelten Blick seiner Frau aus.

***

»Kennen Sie jemanden, der häufig mit dem Farmer zu tun hat?« fragte ich den Sheriff. Er fuhr sich durch das spärliche Haar und überlegte.

»Natürlich«, sagte er dann. »Der Tierarzt. Sein Name ist Gene Brewer. Das wäre der richtige Mann.«

»Okay«, sagte ich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Können Sie mir eine Telefonverbindung mit dem Farmer hersteilen?«

Der Chef der County Police marschierte auf seinen Streifenwagen zu und ergriff die Sprechmuschel des Autotelefons. Ich folgte ihm. Phil und Mr. Wright schlossen sich an. Es dauerte keine Minute, dann hatten wir die Verbindung. Der Sheriff reichte mir die Sprechmuschel. Aus dem Lautsprecher ertönte ein trockenes Knacken.

»Harper«, erklang eine leicht verzerrte Stimme, der man es anmerkte, daß sie gewohnt war, energisch zu sprechen. Jetzt aber schwang darin eine deutliche Unsicherheit mit.

»Können Sie ungehindert reden?« fragte ich. »Dann antworten Sie mit ja. Wenn jemand mithört, sagen Sie nur, Sie hätten jetzt keine Zeit, und dann legen Sie auf.«

»Ja«, erwiderte der Farmer entschlossen. Ich fühlte, wie Phil, der Sheriff und Mr. Wright mit mir aufatmeten.

»Hören Sie genau zu, Mr. Harper«, fuhr ich fort. Ich preßte die Kunststoffmuschel an das Kinn. »Sagen Sie nur ja oder nein. Wir suchen einen Mann und eine Frau. Wir, das sind das FBI und die County Police. Die Frau ist schlank und dunkelhaarig, der Mann hochgewachsen und vermutlich elegant gekleidet. Sind Sie bei Ihnen?«

»Ja.«

»Mein Name ist Jerry Cotton, FBI. Ich werde jetzt zu Ihnen kommen und mich als Ihr Tierarzt, Doc Brewer, ausgeben. Ich fahre einen neutralen Dienstwagen, einen hellblauen Javelin. Haben Sie verstanden?«

»Ja.«

Seine Antworten kamen gepreßt durch die Membrane des Lautsprechers, aber doch erstaunlich gefaßt.

Ich fuhr fort. »Der Mann ist ein gefährlicher Gangster. Verhalten Sie sich zurückhaltend, und fordern Sie ihn in keiner Weise heraus. Denken Sie sich einen Anlaß aus, den der Tierarzt für seinen Besuch haben könnte, und erklären Sie es. Vor allem müssen Sie Ihrer Frau irgendwie beibringen, daß ein Fremder als Doc Brewer auftaucht. Das wäre alles. Ich komme so schnell wie möglich zu Ihnen. Es wird etwa fünf Minuten dauern. Legen Sie jetzt auf.«

»Ja«, sagte der Farmer James Harper noch einmal. Dann knackte es. Die Verbindung war abgebrochen.

Ich blies erleichtert die Luft durch die Zähne und wandte mich um. »Es kann losgehen«, sagte ich nur.

»Hals- und Beinbruch«, wünschte mir Mr. Wright. »Wir werden alles tun, um Sie zu unterstützen, Mr. Cotton.« Phil lächelte mir aufmunternd zu, bevor ich mich in den hellblauen Javelin setzte, mit dem die Kollegen von der Sonderkommission aus Bardstown eingetroffen waren. Ich wendete und ließ den Wagen auf den Feldweg zurollen, der in Richtung Highway führte. Der Sheriff hatte mir gesagt, daß etwa fünfhundert Yard nördlich eine Abzweigung zu der neuen Farm führe. Ich hatte etwa die Hälfte der Entfernung bis zum Highway zurückgelegt, als mir mit einem Affenzahn ein silbergrauer Mustang entgegenkam.

Instinktiv fuhr ich rechts heran. Der Mustang verringerte ein Tempo nur wenig und zwängte sich halsbrecherisch an mir vorbei. Ich mußte unwillkürlich lächeln, als ich Vance Morley erkannte.

Nun, er würde seine Story bekommen. Eine Story mit gutem Ende, so hoffte ich. Ich konzentrierte meine Sinne auf das, was vor mir lag. Der Verkehr auf dem Highway war bereits abgeflaut.

Es begann zu dämmern. Ich schaltete die Scheinwerfer ein. Die Abzweigung war leicht zu finden. Ich bog nach rechts ab. Die mit Betonsteinen gepflasterte kleine Straße beschrieb einen engen Bogen und führte in einem einspurigen, tunnelartigen Gewölbe unter dem Highway hindurch. Ich steigerte das Tempo. Ein Tierarzt, so sagte ich mir, hat es normalerweise eilig. Und es war immerhin möglich, daß meine Ankunft beobachtet wurde.

Die schmale Straße war schnurgerade. Ich erreichte das Tor der Farm nach höchstens drei Minuten. Das Anwesen lag wie verlassen da. Nur der Lichtschein, der aus dem Wohnhaus drang, erinnerte daran, daß Menschen hier waren — Menschen, die sich in einer verzweifelten Situation befanden.

Ich fuhr einen Linksbogen und stellte den Javelin auf dem weitflächigen Hof direkt vor dem bungalowähnlichen Wohngebäude ab. Automatisch griff ich prüfend zur Schulterhalfter, bevor ich ausstieg. Der kühle Stahl meines Dienstrevolvers wirkte ungemein beruhigend. Dennoch mußte ich mir selbst eingestehen, daß ich leicht nervös war. In meiner Arbeit gibt es nun mal verteufelt wenig Routine. Das muß man tagtäglich neu feststellen. Besonders dann, wenn es um Menschenleben geht.

Ich trat auf den Eingang zu und öffnete die schwere Haustür, die in der Mitte mit dickem Bleiglas versehen war. Der Flur war hell erleuchtet.

Jetzt hörte ich leise Stimmen. Ich versuchte zu ergründen, woher sie kamen. Zu beiden Seiten und am Ende des Flurs lagen mehrere Türen. Von irgendwoher ertönte das gedämpfte Wimmern eines kleinen Kindes. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich schluckte trocken herunter. Scheinbar zielstrebig ging ich weiter auf das Ende des langgestreckten Flurs zu. Ich hatte Glück- Nur noch zwei Yard war ich von der letzten Tür entfernt, als diese plötzlich geöffnet wurde.

Ein hünenhafter Mann in derber Drillichkleidung kam heraus. Die Tür ließ er nur einen Spalt breit offenstehen. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein. Sein braunes Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt. Krauses dunkelblondes Haar kringelte sich in kleinen Löckchen auf einem kantigen Kopf. »Guten Abend, Doc«, sagte er überlaut. »Es hätte aber wirklich Zeit bis morgen gehabt, die beiden Rinder zu impfen.«

»Ich hatte sowieso noch in der Nähe zu tun«, erklärte ich mit fester Stimme. »Deshalb bin ich auf dem Rückweg gleich vorbeigekommen. Sie wissen ja, James: Auch als Tierarzt muß man so rationell wie möglich arbeiten. Nun, wollen wir gleich nach unseren lieben Vierbeinern sehen?«

»Aber Doc«, erwiderte der Mann, der James Harper sein mußte, mit gezwungenem Lächeln. »Zehn Minuten für einen Drink werden Sie doch noch erübrigen können!«

Nur das Flackern in seinen Augen verriet, daß er Angst hatte. Angst um seine Familie. Ein Gefühl, dessen sich auch ein ausgewachsener Mann nicht zu schämen braucht.

Ich versuchte, so etwas wie eine beruhigende Wirkung in meinen Blick zu legen, als ich antwortete: »Nun gut, James. Aber bei einem Drink muß es bleiben. Sie wissen ja, ich habe noch zehn Meilen Fahrt vor mir.«

»Aber natürlich, Doc. Bitte, kommen Sie herein.« Er stieß die Tür auf und trat zur Seite, um mich durchzulassen.

Ich trat mit energischen Schritten über die Schwelle. Und dann sah ich sie. Catharina Manzello saß in einem Sessel und blickte mich interessiert an. Keine Miene regte sich in ihrem schmalen, feinnervigen Gesicht. In der erhobenen linken Hand hielt sie eine Zigarette. Sie war eine Schönheit, zugegeben. Aber ihre Reize hatten nicht die geringste Wirkung auf mich.

In einem zweiten Sessel saß eine rundliche Blondine. Sie hatte verweinte Augen. Ich zögerte und ging dann auf sie zu. »Oh«, sagte ich und wollte ihr die Hand reichen. »Guten Abend, Mrs. Harper. Ich wußte nicht, daß Sie Besuch haben, sonst wäre ich…«

Das Zuschlägen der Tür hinter meinem Rücken unterbrach meine Rede.

»Ganz recht«, drang die eiskalte Stimme eines Mannes an mein Ohr. »Sie wären besser da geblieben, wo Sie hergekommen sind, Freundchen.«

Mit gespielter Verwirrung drehte ich mich langsam um.

Die dunkle Mündung einer Luger war die erste alarmierende Feststellung, die von meinem Nervensystem gemeldet wurde.

Die gepflegte Hand, in der die Waffe ruhte, gehörte einem Mann, den ich von Fotos her dunkel in Erinnerung hatte. Jetzt sah ich ihn zum erstenmal in Lebensgröße vor mir. Seine Mundwinkel schoben sich spöttisch nach unten. Ein kaltes Augenpaar verdeutlichte die Gefühlslosigkeit O’Briens. Sein makelloser hellgrauer Anzug stand im krassen Gegensatz zu der groben Arbeitskleidung des Farmers James Harper, der zur Seite gewichen war und wie gebannt auf den Gangster starrte.

Ich wurde schlagartig ruhig. Trotz der todbringenden Luger, die auf mich gerichtet war.

Und dann ließ ich die Maske fallen. »Ihr Spiel ist aus, Henry O’Brien«, hörte ich mich sagen. »Das Gelände ist umstellt. Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin Special Agent des FBI.«

Für einen Sekundenbruchteil spiegelte sich Überraschung in seinem Gesicht.

Ich bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, daß Catharina Manzello erschrocken aufgesprungen war.

»Fein, daß Sie uns besuchen, G-man«, zischte O’Brien böse. Wilde Entschlossenheit flammte in seinen Pupillen auf. »Ihre Anwesenheit freut mich sogar. Als Geisel kann man sich nichts besseres als einen FBI-Bullen wünschen. Sie werden uns ungeschoren hier herausbringen, verstanden? Und Ihre Leute werden uns kein Härchen krümmen, bis wir in Sicherheit sind.«

»Leg ihn um, Henry!« kreischte Catharina Manzello plötzlich auf. »Leg ihn doch um!« Ich fühlte, wie sich ihre Augen haßerfüllt auf mich richteten.

Er beachtete sie nicht.

»Machen Sie sich keine falsche Hoffnung, O’Brien«, sagte ich ruhig. »Keiner meiner Kollegen wird Rücksicht darauf nehmen, daß ich in Ihrer Hand bin. Das sollten Sie eigentlich wissen. Geben Sie auf. Das ist das einzige, was Sie noch tun können.«

»Niemals!« schrie er wild. »Ihr könnt Henry O’Brien nicht aufs Kreuz legen. Ihr nicht!«

»Okay«, erwiderte ich gefaßt. »Von mir aus kann’s losgehen. Je eher, desto besser.«

Er nickte grimmig. »Vorher muß ich Sie bitten, Ihre Kanone auf den Teppich zu befördern, verehrter Mr. G-man. Aber keine Zicken, bitte!«

Bereitwillig zog ich zum zweitenmal an diesem Tag meinen 38er aus der Schulterhalfter und ließ ihn zu Boden sinken. »Seien Sie vernünftig, O’Brien«, versuchte ich es erneut. »Ihren Komplicen Rushing haben wir bereits. Ihnen und Mrs. Manzello wird es nicht besser ergehen. Sie können das Schlimmste verhüten, wenn Sie jetzt aufgeben.«

Ich sah, daß er zusammenzuckte, als ich den Namen Rushing nannte. Aber es hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Ihr habt ihn umgelegt, nicht wahr?« knurrte O’Brien.

»Keineswegs. Rushing lebt und erzählt muntere Storys über seine lieben Komplicen, die ihn so mir nichts dir nichts im Stich gelassen haben«, bluffte ich.

Er riß verblüfft den Mund auf.

»Da hörst du es!« fauchte Catharina Manzello. Sie baute sich vor O’Brien auf und fuchtelte erregt mit beiden Händen in der Luft herum. »Jetzt ist alles zu spät! Die Dollars sind uns endgültig durch die Lappen…«

»Halt den Mund!« unterbrach er sie wütend.

Die Gelegenheit wäre günstig gewesen. Die Frau stand genau in der Schußlinie. Ich hätte versuchen können, den Gangster blitzschnell zu überrumpeln. Aber ich konnte es nicht riskieren, das Farmerehepaar zu gefährden. Mit angespannten Muskeln wartete ich ab.

O’Brien schien meine Gedanken erraten zu haben. Er schob Catharina Manzello unsanft beiseite. »Es ist besser, du hältst den Mund!« herrschte er sie erneut an.

»Wo haben Sie die Beute versteckt, O’Brien?« erkundigte ich mich ungeniert.

Er grinste höhnisch. »Machen Sie mir nichts vor, G-man. Rushing hat es Ihnen doch längst gesteckt, daß der Zaster in der Scheune liegt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Soweit waren wir noch nicht.«

»Dann wissen Sie’s jetzt. Aber dieses Wissen wird Ihnen nichts mehr nützen.«

»Wer informierte Sie über den Geldtransport?« fragte ich schnell.

»Darauf wären Sie von alleine nie gekommen«, grinste er. »Cathy hat ein besonderes Talent, wenn es darum geht, einflußreiche Leute zu becircen. Der Glatzkopf in Minneapolis ist ihr mit fliegenden Fahnen auf den Leim gegangen.«

»Milton Frazier also«, sagte ich. »Und er war es auch, der die Informationen für den Überfall auf die ›Western Trustee Bank‹ vor drei Jahren lieferte.«

»Sie haben es erraten«, nickte Henry O’Brien. »Damals war der gute Andy noch mit von der Partie.«

»Dem Sie es zu verdanken haben, daß Sie bis jetzt auf freiem Fuß waren«, ergänzte ich grimmig.

»So ist es. Gathys guter Einfluß hat bei ihm Wunder gewirkt.«

»Höre damit auf, Henry«, bat die dunkelhaarige Frau leise.

»Wie du willst, Darling. Wir haben ohnehin lange genug gequasselt. Vorwärts, G-man, an die frische Luft!«

Ich folgte seinem befehlenden Wink.

»Bleiben Sie im Haus, bis alles vorüber ist«, sagte ich zu Harper, bevor ich hinausging.

Er nickte dankbar.

Der Gangster folgte mir dichtauf, als ich ohne Eile über den Flur in Richtung Ausgang schritt. Dahinter hörte ich die hohen Absätze Catharina Manzellos klappern.

Ich war Vor der Tür angekommen und wollte sie aufstoßen.

»Stop!« befahl O’Brien. Er preßte mir den Lauf der Luger in den Rücken und trat neben mich, um einen Lichtschalter zu betätigen, der sich seitlich vom Türrahmen befand.

Draußen flammte die Hofbeleuchtung auf. Es war mittlerweile dunkel geworden.

»Damit alle sehen können, welchen Fang wir gemacht haben«, höhnte der Gangster. »Weiter geht’s!«

Ich atmete insgeheim auf. Er konnte nicht wissen, daß das Licht mir mehr als willkommen war.

Ich öffnete die Tür und trat ins Freie.

»Wir nehmen Ihren Wagen«, bestimmte O’Brien mit einem Blick auf den Javelin, der vor dem Haus parkte.

Langsam ging ich darauf zu.

In diesem Moment geschah es. — Ein Schuß peitschte durch die Stille. Ich spürte förmlich den Luftzug, den das Geschoß verursachte.

O’Brien stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.

Ich hörte die Luger weit entfernt zu Boden krachen und wirbelte herum.

Der Gangster umklammerte seine bluttriefende rechte Hand mit der linken. Er wollte einen Satz zur Seite machen. Er kam nicht mehr dazu.

Ich packte ihn blitzschnell bei den Schultern, drehte ihn herum und setzte ihn mit einem einzigen kurzen Aufwärtshaken außer Gefecht. Er ging ächzend zu Boden.

Catharina Manzello stand wie gelähmt im Hauseingang. Sie beobachtete mit schreckgeweiteten Augen, was sich vor ihr abspielte.

Mein Freund Phil tauchte seitlich vom Wohnhaus aus der Dunkelheit auf. In der Hand trug er ein Schnellfeuergewehr mit Zielfernrohr.

Nach und nach kamen von allen Seiten die Kollegen heran, die das Gelände umstellt hatten.

Die Spannung war vorüber.

Mr. Wright ergriff das Funkgerät des Javelin.

Kurz darauf rollten die Streifenwagen der County Police auf den Hof. Verchromte Stahlfesseln schlossen sich um die Handgelenke von Catharina Manzello.

Ihr bewußtloser Komplice wurde zusammen mit ihr in ein Patrol Car verfrachtet und abtransportiert.

Phil gab das Schnellfeuergewehr einem der uniformierten Beamten. »Puh«, seufzte er. »Hätte dir leicht das Jackett zerfransen können, Jerry.«

Ich klopfte ihm erleichtert auf die Schulter. »Du hast Maßarbeit geleistet, Alter. Keiner hätte es besser machen können, das steht fest.«

»Du übertreibst mal wieder maßlos«, antwortete er gerührt.

James Harper, der stämmige Farmer, trat glückstrahlend aus der Tür. Er bedankte sich bei uns mit kräftigem Händedruck und lud uns spontan zu einer Tasse Kaffee ein.

»Ich nehme an, die können Sie jetzt ebenso brauchen wie ich«, meinte er lächelnd.

Wir nahmen seine Einladung dankbar an. Mrs. Harper bewirtete uns und die Kollegen in ihrem Wohnzimmer. Ihr Kaffee war wirklich ausgezeichnet und geeignet, einen Bären aus dem Winterschlaf zu erwecken. Eine Viertelstunde später verabschiedeten wir uns.

Gemeinsam mit Mr. Wright machten Phil und ich uns noch einmal auf den Weg zu der verfallenen Farm. Der Sheriff folgte mit seinen Männern im Patrol Car. Der Wagen mit Catharina Manzello und Henry O’Brien war bereits nach Omaha abgedampft.

Die verfallenen Farmgebäude wurden von mehreren Standscheinwerfern in ein gespenstisches Licht getaucht. Neben zwei Dienstwagen des FBI stand der silbergraue Mustang, mit dem Vance Morley gekommen war.

Ich lächelte. »Der gute Vance ist wieder mal als erster am Ball.«

»Noch stört ihn keiner«, meinte Phil. »Morgen werden sich die Reporter hier gegenseitig auf die Füße treten.«

»Ich vermute, Sie sprechen von Ihrem Bekannten von der Zeitung«, schaltete sich Mr. Wright, der am Steuer saß, in unser Gespräch ein. »Garantiert wird er auch der erste und einzige Zeitungsmann sein, der die Beute der Gangster zu sehen bekommt.«

»Wenn sie schon gefunden worden ist«, resümierte Phil vorsichtig.

Wir stiegen aus und wandten uns der altersschwachen Scheune zu. Durch die Ritzen der brüchigen Holzwände drang Licht. Als wir in die Scheune kamen, sahen wir, daß es nichts mehr zu suchen gab. Unsere Kollegen vom FBI-Distrikt Omaha umringten eine ausgediente Drillmaschine. Sie hatten einen hervorragenden Spürsinn bewiesen.

In ihrer Mitte hantierte Vance Morley mit seiner Kamera. Pausenlos flammte das Blitzlicht auf.

Wir gingen gespannt auf den Fundort zu.

Morley bemerkte uns erst, als wir unmittelbar hinter ihm standen. »Aha, die Herren sind auch schon da«, grinste er und spannte erneut den Verschluß seiner Kamera. »Wie ihr seht, gibt es hier nichts mehr zu tun. Der Zaster liegt fein säuberlich verpackt zu euren Füßen.«

Die Segeltuchbeutel und Kassetten lagen in einer freigeschaufelten Mulde. Die Millionenbeute der Gangster wurde vom Sheriff wohlbehalten nach Omaha transportiert und dort der »Western Trustee Bank« übergeben. Es fehlte nicht ein Cent.

Sechs Männer waren in Erfüllung ihrer Pflicht ermordet worden. Aber der Mann, der den Gangstem ihr blutiges Handwerk erst ermöglicht hatte, wartete noch auf uns.

Mr. Wright brachte uns in seinem Javelin bis nach Minneapolis. Die Nacht verbrachten wir in blitzsauberen Hotelbetten. Am nächsten Morgen machten wir uns gemeinsam mit dem Chef des FBI-Distriktes von Minneapolis auf den Weg zur Zentrale der »Western Trustee Bank«.

Milton Frazier, der glatzköpfige Direktor des seriösen Geldinstituts, fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus unter leichtem Luftzug. Er wurde aschfahl, als wir ihm ein Foto von Catharina Manzello zeigten.

Und dann packte er aus. Lückenlos.

Die Beamten des FBI-Distriktes hatten mit dem Protokoll eine Menge Arbeit. Es umfaßte mehr als zehn Schreibmaschinenseiten.

Frazier war Junggeselle und dazu das, was man lapidar »kontaktarm« nennt.

Als sich Catharina Manzello an ihn herangemacht hatte, sah er die verheißungsvolle Möglichkeit, seinen zweiten Frühling nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Er griff zu und scherte sich einen Teufel darum, was die rassige Frau mit den Informationen anfing, die sie ihm lächelnd aus der Nase zog.

***

Unsere Mission im Mittleren Westen war beendet.

Als wir bereits wieder in New York landeten und gut gelaunt aus dem Flugzeug kletterten, wurden Catharina Manzello, Henry O’Brien und Jack Rushing in Minneapolis immer noch pausenlos verhört.

Man hatte sie von Omaha nach dort gebracht, weil der Überfall auf den Geldtransport auf dem Boden des Bundesstaates Minnesota verübt worden war.

Unseren ersten Besuch in heimischen Gefilden statteten wir Mr. High ab. Der Chef kam mit sanftem Lächeln hinter seinem Schreibtisch hervor, als wir sein Büro betraten. »Meinen Glückwunsch!« sagte er und schüttelte uns die Hände.

Wir nahmen in den Sesseln Platz, die er uns anbot.

Mr. High faltete wortlos eine Zeitung auseinander und schob sie zu uns herüber. Es war nicht zu übersehen. Es stand auf der ersten Seite:

»Ich wette, daß wir ihm dafür einen Whisky spendieren müssen«, vermutete Phil feixend.

»Dazu noch einen irischen«, fügte ich hinzu.

Die Morgenausgabe der »New York Herald Tribune« protzte mit einer riesigen Schlagzeile:

G-men Cotton und Decker setzten die Hexe von Colorado schachmatt.

Wir betrachteten hingebungsvoll die daumenbreiten Buchstaben. »Auf den Lorbeeren könnte man rasten«, meinte Phil.

»Kommt nicht in Frage«, intervenierte Mr. High mit gespieltem Ernst. »So was verpflichtet erst. Die Öffentlichkeit erwartet jetzt nur noch Wunderdinge von Ihnen.«

»Aber an unsere Überstunden denkt keiner«, maulte mein Freund kleinlaut.

»Nimm’s leicht, Alter!« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Schreib einfach einen Leserbrief. Vance Morley wird ihn wohlwollend veröffentlichen. Ungekürzt!«

Ich erntete einen drohenden Seitenblick.

Nachdem wir Mr. High einen ausführlichen Bericht erstattet hatten, stürzten wir uns auf die Aktenberge, die sich während unserer Abwesenheit auf unseren Schreibtischen angehäuft hatten. Natürlich meldete sich am Nachmittag auch Vance Morley.

Den Whisky nach Feierabend spendierte ich diesmal. Erst bei dieser Gelegenheit kam ich dazu, seinen Artikel zu lesen. Catharina Manzello sollte als die »Hexe von Colorado« in die Kriminalgeschichte der Vereinigten Staaten eingehen. Dafür hatte Morley mit seiner Schlagzeile gesorgt. Die Zeitungen stürzten sich mit wahrer Wonne auf die Lebensgeschichte der rassigen Frau, die, ohne mit der Wimper zu zucken, ihren Mann in die Gaskammer gebracht hatte.

Ihre Aussagen, soweit das FBI die Details freigegeben hatte, wurden nach allen Regeln der Kunst zerpflückt.

Der wahre Kern, der sich durch alle Berichte zog, blieb jedoch, daß die Pläne für alle Verbrechen, die Andy Manzello begangen hatte, dem Hirn seiner Frau entstammten.

Catharina Manzello war mit sechzehn Jahren aus ärmlichen Verhältnissen von Sizilien nach Amerika gekommen. Damals hieß sie noch Rivera. Die ersten Jahre hatte sie in New York verbracht. Durch einen Zufall hatte sie Andy Manzello kennengelernt, der aus Colorado stammte und am Hudson als Rauschgift-Retailer schlecht und recht lebte.

Die beiden heirateten.

Andy wurde durch seine. Frau zum Mörder. Sie trommelte ihn aus seiner Gleichgültigkeit wach und stachelte ihn zu immer neuen Taten an, die ihr den ersehnten Wohlstand bringen sollten, Andy Manzello war seiner Frau hörig. Er tat alles, um sie zu verwöhnen.

Dabei entging ihm, daß Catharina nach einiger Zeit mehr Sympathien für seinen Komplicen Henry O’Brien hegte als für ihn selbst. Selbst als Manzello geschnappt wurde, tat er weiter das, was seine Frau von ihm verlangte. Er nahm alle Schuld auf sich.

Zwar hatte er die Morde, für die er in die Gaskammer ging, tatsächlich begangen. Aber seine Mittäter, O’Brien und Rushing, kamen fürs erste ungeschoren davon.

Auf Catharina Manzello wartete mit Sicherheit eine mehrjährige Gefängnisstrafe.

Für Jack Rushing gab es keine Chance mehr. Er hatte gestanden, die Fahrer des Geldtransportes und das Begleitpersonal umgebracht zu haben. Auch den Mord an deiy drei Gangstern, die beim Überfall mitgeholfen hatten, gab er zu. Rushing war es auch gewesen, der bei der Flucht aus Omaha auf den Sergeant der Highway Patrol geschossen hatte. Aber der junge Beamte war mit dem Leben davongekommen. In den Zeitungsmeldungen lasen wir, daß es den Ärzten gelungen war, ihn trotz seiner schweren Verletzungen durchzubringen.

In Minnesota gibt es statt der Todesstrafe lebenslänglich Gefängnis. Jack Rushing konnte sicher sein, daß er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen würde.

Das gleiche galt für Henry O’Brien, der bis zur Gerichtsverhandlung hartnäckig leugnete, dann aber nach den Aussagen von Catharina Manzello und Jack Rushing zugeben mußte, daß er beim Überfall auf den Geldtransport der Kopf des Unternehmens gewesen war.

Für den Überfall auf den Tankstellenbesitzer Mike Rowan in Nebraska gab es keinen Schuldigen mehr, der sich vor Gericht verantworten mußte.

Im Laufe der nachträglichen Ermittlungen wurde beinahe zufällig festgestellt, daß Rowan durch drei Kugeln aus der Beretta des Gangsters Harry Vincente getötet worden war.

Und Vincente hatte bereits in Jack Rushing seinen Richter gefunden…

Für Phil und mich kam der Fall jedesmal erneut in Erinnerung, wenn die Presse wieder Schlagzeilen über die Hexe von Colorado lieferte. Und An- i lässe gab es genug bis zur Verhandlung.
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